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Des Sührers Geburtstag 


Dich ſollen Raifer, Könige beneiden, 

wenn heut Dein Volk in Dankbarkeit Dich grüßt! 
Laß jene fih in Samt und Purpur Heiden - 
Sie kennen nicht die ungezählten Sreuden, 


| wenn eines Doltes Mund im — überfließt. 


Sof Me, mit Gold und Silber ſich beladen - 


Preis dieſes Sieftes 15 Apf. 


Did) trägt kein morfcher, weltentrückter Thron! 
Die) trä igt Dein Volk, denn Dir iſt höchſte Gnade 


der ni indedrud vom ärmften deutſchen Sohn ! 


Hein Meiswinkel. 
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Der Führer: 
7 um erſten Male vielleicht, ſeit es eine 
Menſchengeſchichte gibt, iſt in dieſem 
Lande die Erkenntnis dahin gelenkt 
worden, daß von allen Aufgaben, 
die ung geftellt find, die erhabenfte 
und damit für den Menfchen Hei- 
ligſte die Erhaltung der von Gott 
gegebenen biutgebundenen Art iſt. 


Ö 


um erften Male ift es in diejem Reiche möglich, daß der Menſch die ihm vom All- 





die für die Erhaltung Jeiner Exiftenz von gewaltigerer Bedeutung find als alle fiegeeichen 
Kriege oder erfolgreihen Wirtſchaftsſchlachten! Die größte Revolution des National— 
ſozialismus ift es, das Tor der Erkenntnis dafür aufgeriffen zu haben, daß alle Fehler 
und Irrtümer der Menſchen zeitbedingt und damit wieder verbejjerungsfähig find, außer 
einem einzigen: dem Irrtum über die Bedeutung der Erhaltung Jeines Blutes, feiner Art 
und damit der ihm von Bott gegebenen Geftalt und des ihm von Bott gefchenktten Weſens. 
Wir Menſchen haben nicht darüber zu rechten, warum die Vorſehung die Raffen ſchuf, 
jondern nur zu erkennen, daß fie den beftraft, der ihre Schöpfung mißachtet. Unſagbares 
Zeid und Elend find über die Menſchheit gekommen, weil fie diefe im Inftinkt zutiefft 
verankerte Einficht durch eine ſchlechte intellektuelle Halbbildung verlor. Heute leben in 
unjferem Volke Millionen und aber Millionen Menſchen, denen dieje Gefete klar und 
verftändlich geworden find. Was einzelnen Sehern oder unverdorben Ahnenden aber 


als Erkenntnis aufging, ift heute Arbeitsgebiet der deutfchen Wiffenfchaft geworden. Und 


ich ſpreche es hier prophetijch aus: So wie die Erkenntnis des Umlaufs der Erde um die 
Sonne zu einer umwälzenden Neugeſtaltung des allgemeinen Weltbildes führte, fo wird 
ſich aus der Blut- und Raffenlehre der nationalfozialiftifhen Bewegung eine Umwälzung 
der Erfenntnijfe und damit des Bildes der Geſchichte der menfchlichen Vergangenheit 
und ihrer Zukunft ergeben, 

Und dies wird nicht zu einer Entfremdung der Völker, fondern im Gegenteil zum erften 
Male zu einem wahren gegenfeitigen Derftehen führen. Es wird dann allerdings aber 
aud) verhindern, daß das jüdische Volk unter der Maske eines biederen Weltbürgers alle 
anderen Völker innerlid, zu zerſetzen und dadurch zu beherrfchen verfucht. 

Die Folgen diefer - wie wir überzeugt find - wahrhaft umwälzenden Erkenntnis find für 
das deutfche Leben von revolutionärer Bedeutung geworden. Wenn zum erften Male in 
unjerer Gedichte das deutſche Volk den Weg zu einer größeren Einheit als je zuvor 
gefunden hat, dann nur unter dem zwingenden Bann diefes inneren Erlebnijfes. Unzäh— 


lige Vorurteile wurden davon zerbrochen, zahlreiche Hemmungen als wejenlos beifeite 


geſchoben, ſchlechte Traditionen verblaffen, alte Symbole werden entwertet, aus der Ohn- 
macht einer ftammesmäßig dynaftischen, weltanjchaulichen, religiöfen und parteilichen 
derriffenheit erhebt fih das deutjche Volk und trägt vor fid, her das Banner einer 
Einigung, die ſymboliſch nicht den Sieg eines ftaatlichen, ſondern eines raſſiſchen Prin- 
zips dofumentiert. Im Dienfte des Sieges diefer Idee ftand nun 4% Jahre lang die 
deutſche Geſetzgebung. So wie am 30. Januar 1933 durch meine Berufung zur Reichs- 


kanzlerſchaft ein an ſich Schon beftehender Zuftand feine Zegalifierung erhielt, nämlich die 


damals ohne Zweifel Deutfchland beherrfchende Partei mit der Führung des Reiches und 
der Geftaltung des deutſchen Schickſals beauftragt wurde, Jo ift die deutfche Geſetzgebung 
jeit diefen vier Jahren nur die Seftlegung einer ideenmäßig geklärten und durchgeſetzten 
Ruffaffung nad) der allgemein bindenden rechtlichen Seite hin. 


(Obiger und umfeitiger Text ftammt aus der Reichstagsrede des Führers am 30. Januar 1937.) 
— 
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mächtigen verliehene Babe des Erfennens und der Einficht jenen Fragen zuwendet, 























Über das Thema „Wie wird der Mann ber 
Shaffen fein, bee Deutihland wieder zur 
Höhe Führe?“ veranftaltete im November 1921 ein 
Deutſcher in Spanien ein Preisausichreiben. Nachſtehende, 
von einem Angehörigen der nattonakfogialiftiihen Studenten: 
gruppe der Münchener Hochſchulen verfaßte Arbeit erhielt 
den 1. Preis, Der Verfafler war Rudolf Heb. 
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Wollen wir das Wahrfcheinliche für die Zukunft 
fuchen, müfjen mir in die Vergangenheit zurüd- 
blicken. Die Gefchichte wiederholt ſich in großen 
Zügen. Dem Ausbruch ähnlicher Krankheiten Folgen 
ähnlich geartete Männer als Ärzte. 


Woran leidet das deutiche Volk? 


Schon vor 1914 war der Körper nicht gefund. 
Kopf⸗ und Handarbeiter ftanden einander ablehnend 
gegenüber, ſtatt fich gegenfeitig zu achten. Der geiftig 


Schaffende ſah mit einem gewiſſen Hochmut auf den 


körperlich Schaffenden herab. Statt ihm Führer 
aus feinen Neihen zu geben, überließ er den anderen 
ſich felbft oder gar vollsfremden Verführern, die 
vorhandene Ungerechtigkeiten geichieft benußten, die 
Kluft zu erweitern. Dies rächte fih furchtbar, als 
nach der ungeheuren Kraftanftrengung des vier 
jährigen Krieges plößlich die Nerven verfagten. Der 
Zuſammenbruch war in erfter Linie das Werk der 
gleichen Verführer und ihrer Helfer beim Gegner. 


Seitdem windet ſich Deutichland im Fieber. 
Kaum hält es fih noch aufrecht. Jahrelanger Blut: 
abfluß aus den Hauptichlagadern als Folge des 
Verfailleer Vertrages; verfchwenderiiche Staats: 
verwaltung — leere Kaffen; wildes Notendruden — 
geotesfe Geldentwertung. 
Sefte neben fchreiendem Elend, Schlemmerei neben 
Hunger, Wucher neben darbender Ehrlichkeit. Die 
legte Kraft ift geihwunden. Höcfte Spannungen, 


Im Volk ftrablende 


die fidy jeden Augenblick entladen in Plünderungen, 
Mord und Aufruhr. Wer rettend helfen will, wird 
verfolgt; Verbrecher werden gefeiert. An der Spike 
ein Parlament, das ſchwatzt und ſchwatzt, eine 
Regierung”, die des Ganzen würdig. 

Bliden wie zurüd: Verbrecher mit blinden 
Mafien hinter fi, plündernd und fengend — Tanz 
orgien — Blut und Schmug — vernichtete Volks» 
vermögen — Aifignaten — Nedeparlamente: Die 
franzöfiihe Revolution unter der Herrichaft des 
Pöbels, Der Netter aus dem Wirrwarr: Napoleon 
als Diktator. Als die römiſche Republik im 
Sumpfe zu erftiden drohte, kam Cäſar. In unferen 
Tagen bewahrte Muffolini den morſchen italieni- 
fchen Staat vor dem Bolfchewismus, der auf Mai⸗ 
lands Werfftätten fchon fiegreich die roten Fahnen 
gehißt. Das Chaos der Eranfen Volksherrſchaft ge 
biert den Diktator, So wird es auch in Deutich- 
land kommen. | | 

Die Diktatoren der Vergangenheit vermochten 
freilich nicht ihre Völker auf der Höhe zu halten. 
Die Macht wurde ihnen Selbftzwed, riß fie fort, 
fie gingen daran zugrunde. Der Mann, der Deutich 
land wieder aufwärts führt, ift zwar auch ein Dik⸗ 
fator, aber in heiliger Vaterlandsliebe hält er über 
allem eigenen Ehrgeiz feines Landes Wohl und zus 
künftige Größe als einziges Ziel im Auge. Er wird 
Deutichland wieder zur Vernunft bringen, wie der 
Arzt einen Halbirren — wenn nötig mit brutalfter 
Gewalt. 

Die Grundlage aller Völlergröße ift das Natio⸗ 
nalbewußtfein, der Wille eines Volkes zur Selbft: 
behauptung in der Welt. Napoleon fand den ges 
waltigen Nationalismus der franzöfiichen Revo— 
Iution vor. Der deutihe Diktator muß ihn erft 
wieder weden, heranzüchten. 
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Tiefes Willen auf allen Gebieten des ftantlichen 
Lebens und der Gefchichte, die Fähigkeit, daraus die 
Lehren zu ziehen, der Glaube an die Neinheit der 
eigenen Sache und an den endlichen Sieg, eine un- 
bändige Willenskraft geben ihm die Macht der Bin- 
reißenden Mede, die die Maſſen ihm zujubeln läßt. 
Um der Rettung der Nation willen verabfcheut er 
nicht, Waffen des Gegners, Demagogie, Schlag: 
worte, Straßenumzüge ufw., zu benugen. Wo alle 
Autorität gefchwunden, Schafft Volkstümlichkeit 
allein Autorität. Das hat ſich bei Muſſolini ges 
zeigt. Se tiefer der Diktator urfprünglic in der 
breiten Maſſe gewurzelt, deſto beſſer verſteht er ſie 
pſychologiſch zu behandeln, deſto weniger Mißtrauen 
werden ihm die Arbeiter entgegenbringen, deſto 
mehr Anhänger gewinnt er ſich aus dieſen ener⸗ 
giſchſten Reihen des Volkes. Er ſelbſt hat mit der 
Maſſe nichts gemein, iſt ganz Periönlichkeit, wie 
jeder Große. Die Macht der Perfönlickeit ftrahlt 
ein Etwas aus, das die Umgebung in feinen Bann 
zwingt und immer weitere Kreife zieht. Das Volt 
lechzt nach einem wirklichen Führer, frei von allem 
Parteigefeiliche, nach einem reinen. Führer mit 
innerer Wahrhaftigkeit. 


Kraft feiner Rede führt er, wie Mufiolint, die 
Arbeiter zum vücfichtslofen Nationalismus, zer⸗ 
trümmert die international⸗ſoziale marriftifche Welt⸗ 
anſchauung. An ihre Stelle fest er den national: 
fozialen Gedanken. Hierzu erzicht er Handarbeiter 
wie fogenannte Intelligenz: Gefamtinterefie geht 
vor Eigeninterefie, erft die Nation, dann das per: 
fönliche Sch, Diefe Bereinigung des Nationalen 
mit dem Sozialen ift der Drehpunkt unferer Zeit 
gleich den Reformen des Zreiberen vom Stein vor 
den Befreiungskriegen. Der Führer muß gefunde 
Geiftesrichtungen feiner Zeit aufnehmen und fie zur 
zündenden Idee zufammengeballt wieder hinaus 
fchleudern unter die Maffe. 


„Große politifhe Leidenſchaft ift ein 


köſtlicher Schatz; das matte Herz der 
Mehrzahl der Menſchen bietet nur wenig 
Raum dafür Glüdfelig das Geſchlecht, 
welchem eine firenge Notwendigkeit einen 
erhabenen politiſchen Gedanken auf: 
erlegt, der groß und einfach, allen ver- 
ſtändlich, jede andere Idee der Zeit in 
feinen Dienft zwingt.” (Zreitichke.) 
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Aus der Reihe der lawinenartig wachſenden An⸗ 
hängerſchaft (ſiehe Faſchiſten) zieht er ſich die Kampf⸗ 
truppe heraus. Wichtiger als die Zahl iſt dabei 
ihre Entſchloſſenheit. Geſchichte wird von energiſchen 
Minderheiten gemacht, in der Hand wagemutiger 
Einzelperſönlichkeiten. 


„Den Beginn wagen in allem, was ſein 


muß! Das iſt die Größe und das Kenn- 


zeihender Führerfhaft. Die Fortfekung 
wagt nachher jeder Leiche.’ (Stammiler.) 


Bei jeder Gelegenheit beweift der Zührer feinen _ 


Mut. Das gibt der organifierten Macht blindver- 


trauende Ergebenheit, durch fie erringt er die Dik⸗ 


tatur. Wenn die Not es gebietet, fcheut er auch 
nicht davor zurüd, Blut zu vergießen. Große 
Tragen wurden immer duch Blut und Eifen ent- 
fchieden. Und die Frage hier lautet: Untergang 
oder Aufftieg. 


Das Parlament mag weiterfchwaten oder nicht 
— der Mann handelt. Nun zeigt fih, daß er trotz 
feiner vielen Reden zu ſchweigen verftand. Die 
eigenen Anhänger werden vielleicht am meiften ent 
täufcht. Die Stellen werden nach den Fähigkeiten 
der Menſchen beſetzt, nicht nach „Beziehungen“. Er 
bat einzig und allein vor Augen, fein Ziel zu er- 
reichen, flampft er auch dabei über feine nächften 
Freunde hinweg. Der wahre Diktator ift nach Er⸗ 
ringung der Macht nur wenigen genchm, wenn er 
dem Wohl des Ganzen dient. 


„Ein Führer darfnidt gefallen wollen. 
Wer gefallen will, der if ſchwach vor 
dem, aus deſſen Gefallen er lebt. Wer 
aber Wege weifen will, der muß felber 
das Map des Gefallens ſetzen.“ (Stammier.) 


Um des großen Endziels willen muß er es auch 
auf fi nehmen Eönnen, der Mehrheit vorüber- 
gehend als Verräter an der Nation zu jcheinen. 


Die Sparfamteit der friderizianifchen Zeit wird 
zum Grundſatz. Stantsbetriebe werden von der 
Überfülle der Beamten entlafter. Der großzügige 
Organiſator lenkt alle freimerdenden Kräfte zu 
wertefchaffender Arbeit. Seit geht es nicht weniger 
als während des Krieges um Sein oder Nichtſein 
der Motion; auch damals konnten Millionen unge: 
wohnte Arbeit verrichten. Ein Arbeitsdienftiahr, 
wie in Bulgarien, forgt für Ertüctigung der 
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ieſe ſchlichte Mutter, die ihrer 
Klation vor fünfzig Jahren den größten Führer 
ſchenken durfte, wurde der verkörperte Beweis 
für die Erbadeligkeit des gefunden deutfchen 
Menfchen. 

Möge jede gefunde Frau unferes Volkes ihr 
eigenes Schickſal getreu erproben an dem 
Dorbild diejfer Mutter. Möge jede deutfche 
Mutter die Söhne unferes Volkes von Kind- 
heit auf unermüdlich lehren, daß Deutfchland 
unfterblicy fein wird, Jolange der Sohn diefer 
Mutter ihnen verfchworenes Vorbild bleibt. 








„... meine Eltern; der Vater als pflicht- 
getreuer Staatsbeamter, die Mutter im 
Haushalt aufgehend und vor allem uns 
Rindern in ewig gleicher liebevoller Sorge 
zugetan.” 


„. + + er legte, wenn auch gänzlich unbewußt, die 
Keime für eine Zukunft, die damals weder er noch 


ich begriffen hätte." dee Führer über feinen Yater in 
„Mein Kampf" 
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> Der führer E 


50 Jahre für Deutſchlands Ebigkeit 


Mi Stunde kam, da er fein Werk erkannte, 


Jõh fand er auf, zum Opfergang bereit, 
Und mit dem Feuer feiner Rede brannte 
Er feine Flammen in die Dunkelheit. 


Erxrchůttert laufchten die in Scham Entbrannten, 
Der Kreis der Schnfucht rundete zur Tat, 
Und jubelnd folgten fie dem Gott-Öefandten, 

Die dumpfe Menge aber ſchrie Verrat. 


Fame war fein Weg . . der Schande Ketten klirrten, 


An Deutlchlands Kerzen fra der fremde Tod; 
Doch endlid) hörten die in Wahn Derirrten, | 
- Sie fahen ihn und fahen ihre Not. 


9, kam fein Tag... Millionen herzen wandten 
Sich hin zu ihm und wußten ihre Pflicht. 
Der Nebel fiel. Die Morgenfener brannten, 
Großz fand er da... und um ihn and das Licht. 


Fritz Woike 


Jugend, ‚folange feine allgemeine Wehrpflicht 
möglich). 
Er ift ein Meifter der Sournaliftit. Bei ſeiner 


unendlichen Arbeitskraft erzieht er das Volk poli⸗ 


tiſch und moraliſch mit allen nur denkbaren Mitteln. 
Die geſamte entjudete Preſſe, Kino uſw. find dem 
Diktator untergeordnet. 

Der mit abſchreckender Härte vorgehende Gefek- 


geber ſcheut nicht davor zurüd, die, welche die beſten 


Teile des Volkes dem Hunger preisgeben, Schieber 
und Wucherer, mit dem Tode zu beftrafen. ‘Das 
Spiel an der Börfe mit den Gütern der Nation 
wird unterbunden. 

Die Verführer des Volkes werden des Landes 
verwieſen. 

Ein fürchterliches Strafgericht — herein über 
die Verräter an der Nation, vor, während und 
nach dem Kriege. In jeder Richtung wird ganze 


Arbeit getan: „Die Freiheit und das ———— 


erringen keine Halben.“ 

Bei aller Härte gilt aber ſeine Sorge allen 
Teilen des Volkes. Durch Heimftättengefete, durch 
erhöhte Beteiligung des einzelnen am Arbeitserfolg 
fritt er für die unteren Schichten ein, hält fie jedoch 

mit eiferner Fauſt gleichzeitig im Zaume. 


Er bleibt frei vom Einfluß der Juden und jüdiſch 


verſeuchten Sreimaurer. Benutzt er fie, fo muß fi 
feine gewaltige Perfönlichkeit doch ftets über ihren 
Einfluß hinwegſetzen können. 

Das Schickſal eines Volkes wird über die Wirt⸗ 
ſchaft hinaus durch die Politik beſtimmt. Alle 
inneren Reformen, alle wirtſchaftlichen Maßnahmen 
ſind wirkungslos, ſolange die Verträge von Ver⸗ 
ſailles und St. Germain fortbeſtehen. Der politiſch⸗ 
geographiich durchgeſchulte Lenker hat ein umfaſſen⸗ 
des Weltbild. 

Die vornehmſte Aufgabe iſt die Wiederherſtellung 
des deutſchen Anſehens in der Welt. Er weiß, was 
Unwägbares bedeutet, weiß, daß die alte Flagge, 
unter der Millionen im Glauben an ihr Volk ver⸗ 
blutet find, wieder hochflattern, daß der Kampf 
gegen die Schulölüge mit allen Mitteln durch⸗ 
gefochten werden muß. Starkes Nationalgefühl im 
Innern, Glaube an fich felbft flärfen ein Vollk 
ebenfo wie die Ehrenrettung nad außen. 

Vertrauen und Achtung des Auslandes bedeutet 
wirtfchaftli die Hebung der Mark (fiehe auch 
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Italiens Valuta nah Muffolinis Auftreten). Ver⸗ 


trauen und Achtung des Auslandes bedeutet politifch 


Bindnisfähigkeit. Sind wir bündnisfähig, finden 
wir auch Bundesgenofien, die Waffen liefern. So 
oder ſo fallen die Verſtlavungsverträge. Einſt wird 
es daſtehen, das neue Großdeutſchland. 

Die letzte und nicht leichteſte Aufgabe iſt die Ver⸗ 
ankerung der neuen Schöpfung gegen Stürme der 
Zukunft. Der Aufbau muß dem inneren Weſen des 
deutſchen Volkes entſprechen. Deshalb hält der 


Baumeiſter auch Fühlung mit dem Geiſtesleben der 


Nation. Er ſucht ſeine Erholung in Kunſt und 
Literatur ſeines Volkes. ; 
Schöpferiſche Geftalten find er ſich Künftler- 


naturen. Das Werk darf nicht auf die überragen- 


den Ausmaße des Erbauers zugefehnitten fein, fonft 


wankt das Ganze bei feinem Hinfcheiden, wie der 


Staat Friedrichs und Bismarcks. Neue felbftändige 
Perjönlichkeiten, welche der wieder in den Gattel 


gehobenen Germania das Roß zukünftig führen, 
gedeihen unter dem Diktator nicht. Deshalb voll⸗ 
bringt er die Iehte große Tat: Statt feine Macht 
bis zur Neige auszukoſten, legt er ſie nieder und 


ſteht als getreuer Eckhard zur Seite. 
So haben wir das Bild des Diktators: ſcharf 


von Geiſt, klar und wahr, leidenſchaftlich und 
wieder beherrſcht, kalt und kühn, zielbewußt wägend 


im Entſchluß, hemmungslos in der raſchen Durch⸗ 
führung, rückſichtslos gegen ſich ſelbſt und andere, 
erbarmungslos hart und wieder weich in der Liebe 


zu ſeinem Volk, unermüdlich in der Arbeit, mit 
einer ſtählernen Fauſt in ſamtenem Handſchuh, 


fähig, zuletzt ſich ſelbſt zu beſiegen. 

Noch wiſſen wir nicht, wann er rettend eingreift, 
der „Mann“. Aber daß er kommt, fühlen Mil⸗ 
lionen. Der Tag wird einft da fein, von dem ein 
Dichter ſingt; 

Sturm, Sturm, Sturm, 

Läutet die Gloden von Turm zu Turm, 
Läutet die Männer, die Greife, die Buben, 
Läutet die Schläfer aus ihren Stuben, 
Läutet die Mädchen herunter die Stiegen, 
Läuter die Mütter hinweg von den Wiegen, 

Dröhnen foll fie und gellen die Luft, 

Raſen, rafen im Donner der Rache, 
Läutet die Toten aus ihrer Gruft, 
Deutſchland erwache! (Dietrich Edart.) 


* * 

















- Rajfenpolitifche Erziehung 


Immer, wenn irgendein neuer Gedanfe in der 
Entwicklung der Geiftesgefchichte eines Volkes auf- 
taucht und diefer Gedanfe nicht ein rein abftrafter, 
theoretifcher ift, fondern irgendwie praftifche Konfe- 
quenzen nach fich zieben kann, dann werden drei ver- 
ſchiedene Entwicklungsſtufen fi) beobachten laſſen. 
Einmal die Forſchung, die zur beſtimmten Erfennt- 
nis führt. Zum anderen die Welt, die aus diefem 
geiftigen, eben neuerworbenen Gut proftifche Kon- 
ſequenzen zieht ımd nun alſo nad diejer neuen 
wifienfchaftlihen Erkenntnis darangeht, etwa Die 
Geſetzgebung oder irgendeine Einrichtung im öffent: 
lichen Leben neu zu formen oder neu zu fchaffen. 
Und zwilchen diefen beiden großen, in ihrem inneren 
Mefen fehr verfchiedenen Aufgabenfretfen Liegt ver- 
mittelnd eine dritte: Das ift das Neid, des Lehrens 
und Lernens der neuen Erfenntnifle, dag zwifchen 


der Stätte der Forfehung und der Auswirkungsſtelle 


draußen in der Praris vermittelt und gleichzeitig die 
Möglichfeiten gibt, in der Arbeit vieler einzelner 
durch diefe Erziehungsfchule gelaufener Menfchen 
die praftifhe Anwendung folher eben gefundenen 
und zunächft rein theoretifchen Erfenntniffe zu er- 
möglichen. Diefes Mittelreich, das da vermittelt, 
umgreifen wir mit dem Wort „Erziehung. Wir 
fehen alfo, die Erziehung in diefem befonderen 
Sinne ift im allgemeinen ein Mittelding und fpielt 
eine vermittelnde Molle zwifchen der Erfenntnisg, 
beziehungsweife Erforfhung und der Anwendung 
auf der anderen Seite; genau fo wie die Erziehung, 
die uns am nächften liegt, die wir felbft irgendwo 
genofien haben in der Schule und Hochſchule, nach— 
her draußen im Leben dazu dient, das, was von 
anderer Seite gefunden, erforfcht, erfannt worden 
ift, ung nahezubringen und ung in einer foldyen 
Form zu geben, daß wir daraus im praftifchen 
Leben Anwendungen herausholen Fünnen. 

Wenn wir heute von raffenpolitifcher Erziehung 
im allgemeinen Sinne fprechen, fo liegt zunächſt 
nahe anzunehmen, daß auch hier eine ſolche Mittler- 
rolfe gemeint fei, ein Zwifchending zwifchen der 
Stätte der Forſchung und der Anwendung etwa 
draußen in der Praris; denn diefe Teilgebiete des 
Geſamtkomplexes einer neuen raffiihen Aufgabe 
find natürlih auch auf diefem Gebiet zu unter- 
Icheiden. Man mußte irgendwo in den ftillen Ge- 
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lehrtenſtuben, in den Laboratorien, in den For- 


ſchungsſtätten Grundgefeße biologiſchen Geſchehens, 


der Vererbung (etwa der Vererbung von Krank—⸗ 


heiten uſw.) erkennen; bier mußte man erſt einmal 


entdecken und erforſchen, theoretiſch nachforſchen, 
experimentell unterſuchen. Damit entſtand dann 
dieſes Reich der reinen Erkenntnis und Wiſſenſchaft. 
Es dreht ſich aber auch auf dieſem Gebiet eben nicht 
um das Abſtrakte, vom Leben Losgelöſte, ſondern 
um Dinge, die ja unmittelbar mit dem lebendigen 
Leben ſelbſt des Menſchen und des Volkes zu tun 
haben. | 

Wir erforfhen auf der einen Seite und ſtellen 
feft, daß es Krankheiten und Anlagen gibt, die die 
Brauchbarkeit und Tüchtigkeit eines Menfchen be- 
einträchtigen und erblicher Natur find. Das ift eine 
theoretifche, eine wiflenfchaftliche Feſtſtellung der 
Sorfhung. Auf der anderen Seite fteht dann die 
praftifche Folgerung und Auswirfung einer folchen 
theoretifchen Einficht, etwa heute im Geſetz zur Ver— 
hütung erbfranfen Nachwuchſes mit all feinen Be— 
ftimmungen und Anwendungen. | 

Es liegt nun nahe anzunehmen, daß, genau fo wie 
wir e8 vorhin allgemein behauptet haben, auch auf 
diefem Gebiet die Erziehung eine Mittlerrolle fpielte 
und damit in diefem Sinne eine untergeordnete, 
nur austaufchende. 

Da liegt es nahe zu ſagen: Was brauchen wir 
heute über die Aufgaben der raffenpolitifhen Er- 


siehung immer wieder bejonders zu fprehen und zu 


ihreiben. Was brauchen wir befondere Stellen, die 
fi) ausfchließlih damit beſchäftigen. Es genügt 
doch, daß dag gewonnene Forfchungs- und Gedanfen- 
gut einfach hineingeworfen wird in den großen Ver— 
mitflungsprogeß der Erziehung. Genau fo wie die 
Ergebniffe und Erfenntniffe der Botanif, der Zoo— 
logie oder der Gefhichtsforfhung im ganzen ge- 
nommen zugänglich ‚gemacht werden den Lehrinfti- 
futen aller verfchiedener Schichten, muß jeßt eben 
auch einfach dag, was der Biologe, der Raſſen— 
bygienifer erforiht und erfannt hat, zugänglich 
gemacht werden dem Lehrer an den Schulen, der es 
dann vermittelt und es durch diefen Bereich der 
Erziehung bindurdlaufen läßt. 

Dann wirft es fih auf der anderen Seite ge: 
wiffermaßen in praftifchen. Maßnahmen oder Ge— 
ftaltungsmöglichfeiten aus. Alſo ift es doch eigent- 
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- führen: 


lich überflüffig, befondere Ämter und Stellen zu 
ſchaffen, die ſich befonderg damit abgeben. 

Was hier zunächſt zufammenfaflend ‚Erziehung‘ 
genannt wird, nimmt auf diefem Gebiet der Raſſen⸗ 
politit des neuen Deutfchlands eine ganz andere 


Stellung ein als Erziehung und Schulung und 


Propagandafragen fonft irgendwie in unferem finat- 
lichen und wirtſchaftlichen und geiftigen Leben. 
Wir willen, daß die alten Völker, die auf diefer 


Erde irgendwann einmal mächtig geweſen waren 


und dann zugrunde gingen, niemals farben an wirt- 
ſchaftlichen oder politifchen Kataftrophen an ſich. Es 
ift Fein Volk der Erde zugrunde gegangen, weil es 
einen Krieg verloren hat, eine Mißernte erlebte oder 
fonft irgendeine wirtfchaftliche oder ſtaatliche Kata- 
ftrophbe durchmachen mußte. Aber die Völker find 
zugrunde gegangen immer in dem Augenblid und 
auch nur dann, wo die Subſtanz des völfifchen, des 
sefhichtlichen, des ftaatlichen und des wirtfchaftlihen 
Lebens, wo alfo Blut und Raſſe oder der Menſch 
felbft feiner Erfchöpfung entgegengeht. 

Die gleiche Erfcheinung aber, die in der Ver⸗ 
Hangenheit an vielen voneinander unabhängigen 
Stellen, in Indien, Perfien, Griechenland, Nom, 
Immer wieder zum Untergang eines großen und 
mächtigen Kulturvolfes geführt hat — dieſe gleiche 
Erſcheinung und die gleihe Entwicklung droht 
jedem, auch umferem deutichen Wolfe mehr oder 
weniger bereits feit Jahrzehnten! | 


Drei Urfachen find es, die zum 
Yintergang der Völker 


Einmal die rein zahlenmäßige Abnahme, der 
Rückgang der Zahl, der zunädft zu einer Schwächung 
der Volkskraft gegenüber etwa ftärfer wachſenden 
Nachbarn führt und damit alfo die natürlichen 
Stärfeverhältnifie der beiden Völker untereinander 
fo verfchiebt, daß das zahlenmäßig ſchwächer werdende 
troß vielleiht innerer Überlegenheit ſchließlich 
zwangsläufig erdrict wird von dem zahlenmäßig 
ftärferen Nachbarn. 


Die zweite Urfahe: Eine Verſchiebung des erb- 
lichen Wertes innerhalb diefer Nation, ein An- 
ſchwellen der nur durchichnittlichen oder gar der 
unterdurdfchnittlihen Begabungen, Charafterver- 
anlagungen, körperlicher und geiftiger Fähigkeiten 
und ein verhältnismäßiges Abnehmen der Schicht 
ber überdurchfchnittlich Wertvollen, wobei das Wort 
„wertvoll! oder „minder wertvoll‘! keineswegs 
irgendwie gemeflen wird an intellektuellen Maß— 
ftäben, fondern darunter jeßt das verftanden werden 
fol, was wir alle im alltäglichen Leben darunter 
verfiehben. Wir nennen einen hochbegabten und 
intelligenten Menfchen, ver aber im übrigen charaf: 


terlich ein Lump und körperlich ein. Schwädhling 


oder fonft noch irgend etwas ift, beftimmt nicht hoch⸗ 
werfig, fondern wir feßen ihn fchon auf die andere 
Seite; und irgendeiner, der bloß einen normalen 


Durdfhnittsverftand hat, kann durch feine Förper- 


lichen, dur feine feeliich-harafterlihen Anlagen 
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eben im ganzen gefehen weit überdurchſchnittlich 
wertvoll für die Motion fein. Aber gleich find die 
Wertigfeiten nirgends, und wenn nun in einem 


Volke der Teil, auf deffen Seite die geringeren 


Werte insgefomt aus erblihen Gründen Tiegen, 
zahlenmäßig anwächſt und flärfer wird gegenüber 
dem anderen, der an ſich wertvoll fein Fünnte, fo 
vermindert fih am Ende der Wert des ganzen Vol- 
fes und damit feine Stärfe nad) innen und außen, 
die Möglichkeit zu ſtaatlichen und wirtfchaftlichen, 
aber auch zu geiftigen und religiöfen Leiftungen. Das 
Ende wird fein, daß ein ſolches Wolf, obwohl feine 
Zahl gleihbleibt oder vielleicht fogar noch anwächſt, 
dann innerhalb der Grenzen feines Landes gewiffer- 
maßen ein ganz anderes wird, tiefer finft. 

Die dritte Urfache fchliehlih, die Völker ver- 
nichtet hat in der Gefchichte und immer wieder ver- 


nichten muß, fo oft und überall wo fie einfest, iſt 


die Mifhung mit fremden Maflebeftandteilen. Es 
ift befannt, daß die großen Völker der Antife nicht 
zuleßt daran zugrunde gingen, daß fie im Glauben 
an die abfolute Gleichheit aller Menfchen bemmungs- 
108 ihre Grenzen, aber auch die Türen ihrer Häufer 
und ihrer Familien Menfchen fremdeften Blutes 
und fremdefter Art öffneten, und daß dann dem 
daraus entftehenden Gefchlecht der Mifchlinge und 
Baſtarde eines fehlte, was allein jeder einigermaßen 
reinraffigen und ungemifchten völfifchen Gemein- 
Ihaft Wert und Stärfe auf die Dauer geben Eann: 


Das ift die Harmonie des Leibes und der Seele, 


des Geiftes und des Charafters in jedem einzelnen 
Menſchen. 

Was bedeutet jetzt für die Geſamtaufgabe, die da- 
mif bei ung allen und vor dem Staate von heute 
fteht, jenes Mittelgebiet, dag wir vorhin ‚„Er- 
ziehung“ nannten. 

Propaganda in der Politik, Agitation, Er- 
ziehung, Belehrung, wie wir fie in der Kampfzeit 
durchgeführt haben, ift Mittel zum Zweck geweien; 
fie war ein Werkzeug, um ein Ziel zu erreichen. Das 
Ziel wor, die Möglichkeit zur Geftaltung des 
Staates und der Wirtſchaft zu bekommen durch 
Ubernahme der Macht in der Regierung. Wenn 
wir aber heute davon ſprechen, daß wir Erziehung, 
Propaganda, Schulung auf dem Gebiet der Raſſen— 
politik treiben, dann ift das hier nicht mehr Mittel 


zum Zwed, fondern ein Stück vom Zweck felber, 


vielleicht fogar dag wichtigfte Stüd. Es wird fehr 
ſchnell klarwerden, was eigentlich die praftifche Ge- 


ftoltung aus den vorhin genannten grundfäglichen 


roffenpolitifhen Erfenntniffen erreichen fol. 


| Woran fterben Völker? 
Woran — fo hatten wir gefragt — fterben die 
Völker? Sie fterben an der Kinderarmut oder an 
der Kinderlofigkeit; fie können fterben an der diffe- 


renzierfen, an der verhältnismäßigen - relativen 


Kinderarmut oder Kinderlofigfeit ihrer wertvollen 
oder wenigftens gefunden Schichten gegenüber der 
höheren Kinderzahl der anderen, weniger erwünſch⸗ 
ten Gruppe. Sie fünnen fehliehlih und drittens 
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fterben abermals daran, daß die Zahl der einiger- 
maßen reinraffigen Menfchen gegenüber der Zahl 
der baftardifierten Mifchlinge immer mehr abnimmt. 
Das bedeutet aber, auf eine gemeinfame Formel 


gebracht: Bei allen dieſen drei Prozeſſen gefchieht 


das biologifhe Sterben eines Volkes nicht ſchlag— 
artig in einer Generation, nicht mit einem Male in 
Geftalt einer Kataftrophe, fondern braucht jedesmal 
Jahrzehnte oder Jahrhunderte, Jahrtauſende viel- 
leicht, und geht jedesmal immer wieder über diefen 
großen, gewaltigen Mechanismus der Fortpflanzung 
und der Ablöfung der Generation. Dort, an der 
Nahtſtelle der Generationen, da ift es, wo ſich das 
biologiſche Schickſal der Völker entjcheidet. ‘Dort 
verfihieben fich die Werte, dort nimmt e8 ab an 
innerer Stärfe oder fleigt auf. So ift der Weg 
über die Kinder in der Familie im Grunde der ent- 
Icheidende, der uns aufwärts oder abwärts führt. 
Und ſehen wir die Gefahren, dann kommen wir 
auf diefelbe Stelle. Alle unfere Maßnahmen, ganz 
gleich, welche es find und von welcher Seite wir fie 
freffen, müflen und follen nichts anderes fun, als 
an diefer einen Stelle, der Mahtftelle der Gene- 
rationen, der Fortpflanzung und des Eintritts ing 
Leben der nächſten Kindergeneration wirffam fein. 
Das heißt zahlenmäßig wirffem, daß wir den 
brauchbaren, wertvollen, auffteigenden Teil des 
Volkes möglichſt ſtark fortgepflangt fehen wollen 


gegenüber dem anderen, der weniger erwünſcht, ja 


vielleicht fogar. ſchädlich ift, daß er überhaupt ab- 
gefchnitten werden muß, fo daß er etwa unter das 
Gefeg zur Verhütung erbfranfen Nachwuchſes fallt 
oder fonft dergleichen. . 

Es ift ganz gleichgültig, ob wir die Steriliſie— 
rungsgefeße erlaffen oder ob wir eine ‘Befoldungs- 


- reform propagieren oder einführen, die Kinderlofe 


ftärfer beftenert und SKinderreiche fteuerlich bevor- 
zugt, ob wir Arier- oder Michtorierparagraphen oder 
fonft etwas in jedem einzelnen diefer Fälle einführen 
oder alle anderen Möglichkeiten, die von der Wiffen- 
ſchaft gefunden und vorgefchlagen werden. Es ift am 
Ende derfelbe Punkt, an dem fie wirken: Die Fort: 
pflanzung des gefunden, wertvollen Teiles. Zurüd- 
dämmung der Zortpflanzung der nicht erwünſchten 
Fremdraſſigen oder unterwertigen Zeile. Das ifl 
tatfählih das A und O der ganzen praftiichen 
Raſſenpolitik überhaupt, und alles, an jeder ein⸗ 
zelnen Stelle, ob es eine Randſiedlung irgendwo iſt 
oder dieſes oder jenes darſtellt, läuft im Grunde an 
diefen Punkt hinaus. 


Lebenswille als Lebensfrage 


Damit ift aber mit einem Schlage eine andere 
Überlegung zu prüfen. Das ift die: Iſt der Staat, 
ift die Gemeinfchaft, ift die MWirtichaft überhaupt 


imſtande, ift diefer oder jener imftande, an dieſer 
biologifchen, d. h. lebensgeſetzlichen Stelle des Tebens 


des einzelnen Menfchen und erft recht einer Familie 
wirkſam einzugreifen? Kann der einzelne an diefem 
Punkt, wo es fi) darum handelt, die lebensipendende 
oder Iebensverhütende Tätigkeit auszuüben, über- 
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haupt mit den Maßnahmen des Staates oder all 
den anderen, die die Wiſſenſchaft vorfchlägt, ein- 
greifen und dag erreichen, was möglich iſt? Die 
Antwort ift klar: Mein, das fann der Staat nicht! 
Er kann e8 nicht auf der pofitiven Seite. Er kann 
es bloß ausschließlih auf der negativen, indem er 
hier abfchneidet an Erblinien und Blutftrömen, was 
unerwünfcht ift, indem er fterilifiert oder afpliert, 
was fterilifiert oder afplierf werden muß, oder indem 


‚er unter ſchweren Drud feßt, was aus einer Miſch⸗ 


lingsfamilie ftammt, und damit alfo den Wunſch 
und den Entfhluß zur Fortpflanzung an dieler 
Stelle unterdrüdt. Aber das andere, auf dem allein 
unfere Zufunft bafiert, dag andere, was wir er- 
reichen wollen und was — menn biefe negativen 
Maßnahmen taufendmal Erfolg haben — allein 
überhaupf eine Entwidlung zum DBefleren und nad) 


‚oben hin geben Fann, nämlich die pofitive Seite des 


Problems, fann der Staat, kann die Wirtihaft, 
kann der Gelehrte, kann eine Organifation mit gar 
feinem ihrer mechanifchen Mittel erreichen. 

Der ganze gewaltige Mechanismus einer Gefek- 
gebung raffenpolitifcher Art kann immer und immer 
nichts weiter tun, als die äußeren organtfatoriic- 


wirtfhoftlihen Borausfeßungen dafür fchaffen, daß 


der Wille zum Kinde in gefunden, hochwertigen und 
zufunftsträchtigen Familien feine Erfüllung findet. 
Der ganze gewaltige Apparat aber unferer raflen- 


‚politifchen Gefesgebung ift in dem Augenblid finn- 


108 und wertlos, wo diefer Wille zum Kind etwa 
jelbft nicht mehr da iſt. Dos ift dann die leste 
und entfcheidende Trage an die Nation, die über 
ihre Zufunft ſchlechthin entſcheidet: Empfindet diefe 
Nation gefund und urfprünglich, ift der Teil in ihr, 


‚auf dem die Zufunft des Volkes ruht, fo erdnahe, 
fo Iebensverbunden, daß er, den Inſtinkten des ge- 


funden Lebens folgend, in eine große und glückliche 
Zukunft hineinbaut? 

Welches Mittel haben wir aber in der Hand, um 
die Beantwortung dieſer Frage in günſtigem Sinne 
zu beeinfluſſen? Kein anderes Mittel als das, was 
wir vorhin mit dem Geſamtnamen „Erziehung“ 
bezeichnet haben. Wir wollen es nennen: „ſeeliſch— 
geiftige Beeinfluſſung der Nation“. 

Kein anderes Mittel führt uns im Grunde über 
die Lage, die unſeren biologiſchen Tod herbeiführen 
könnte, als der Verſuch, die verſchütteten und ver- 
grabenen Ichensbejahenden Inſtinkte der Nation 


wiederzuerwecken und von all dem Schutt zu be- 


freien, den die Vergangenheit daraufſchüttete. 
Seelentod als Volksende 


Mir können diefe Antwort deshalb mit gutem 
Gewiſſen geben, weil ung die nüchterne wiffenfchaft- 
liche Betrachtung gelehrt bat, daß ja die Urfachen 
für alle die niedergehenden Erfcheinungen nicht 
irgendwie in EFörperlihen Erkrankungen an fih 
liegen, fondern im Grunde in einer, man möchte 
faft fogen feelifhen Krankheit, in einem DBerlieren 
der DBerbindung zwiſchen Menſch und Natur, 


zwiſchen Menſch und Leben, zwifchen dem Men- 
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fhen und den 
großen Gefeken 
des Seins, des 
Kosmos in fie 
und außer ſich. In 
der rafiiich- erb- 
geſetzlichen Los⸗ 
löſung des ein⸗ 
zelnen und des 
Volkes von den 
großen Grund- 
lagen feines 
Seins und Wer: 
dens ift die Ur- 
fache auch unſe⸗ 
res ganz Fonfre- 
ten und mate- 
riellen raſſiſchen 
Miederganges zu 
juchen. 


Wir wiſſen, wie 
in tauſend Ein⸗ 
zelheiten ſich das 
ausgewirkt bat, wie eine künſtlich erzeugte Stim- 
mung, eine Propaganda größten Ausmaßes durch 
Jahrzehnte hindurch immerzu an diefer wunden 
Stelle der Nation und ihres Lebens gebohrt hat, 
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wie man mit taufend Mitteln und Mäschen alle 
die primitiven, gefunden Inſtinkte des lebendigen 


Menfchen verächtlich machte und dur den Dred 
zog mit dem Ergebnis, daß allmählich der gejunde 
Teil der Nation ſich feiner Geſundheit und feiner 
Sauberkeit zu fchämen begann gegenüber dem 
anderen Teil, der unbekümmert war um ſolche pri 
mitiven und damit im Grunde urtümlichen, ja man 
könnte faſt fagen heiligen Inſtinkte und Wert- 
feßungen. Das war die Urfache für den Geburten: 
rüdgang, der in der Zeit etwa der Jahrhundert⸗ 
wende in rapidem Tempo immer gerade wieder Die 
intellektuellen Kreife der Nation betraf, um freilich 
in unferen Sjahren bereits in die letzte Arbeiter 
familie und die letzte Bauernhütte auf dem flachen 
Lande hineinzudringen. 


Geld und Gut 


Einer der Gedanken, der ſchrecklichſte und furcht—⸗ 
barfte, unter dem die Welt die letzten vierzig Jahre 
gelitten hat, ift der Glaube, daß das Schickſal der 
Menfhen und Völker irgendwie an den Beſitz, an 
die Wirtfchaft gebunden fei, und daß daraus folgend 
die Völker ihre Zahl Elein zu halten hätten. Denn 
fo rechnete man, je weniger Menfchen im Volke ſich 
in den Gefomtbefiß teilen, defto mehr kann der 
einzelne davon in feine Geldtafche fteden. Oder 
im Rahmen des Fleinen Kreifes der Familie: Wenn 
ih 10 000 AM. auf der Sparkaſſe habe und drei 
Kinder fih darin teilen follen, fo befommt jedes 
bloß 3000 MM. Habe ich aber nur ein Kind, fo 
befommt es die ganzen 10 000 AM. Alſo ſchaffe 
ich dem Kinde eine glückliche und große Zukunft, 


46 


wenn ich es als einziges in die nächſte Generation 
hineinſtelle. 

Wir wiſſen, daß alle dieſe Überlegungen rein 
materieller Art im Grunde immer wieder darauf 
hinauslaufen, den Rechenſtab entſcheiden zu laſſen. 
Ein durch Mathematik und Logik übermütig ge— 
wordener Verſtand des Menſchen greift ein in das 
Gefüge des natürlichen Ablaufs des Lebens. Das 
Ende, das wollen wir nicht vergeſſen, iſt dies ge— 
weſen: Die Generation, die uns als wenige nur in 
der Familie und im Volke in die Zukunft hinein⸗ 
ſchickte, glaubte uns reich und glücklich zu machen. 
Sie hat uns aber nichts anderem ausgeſetzt als der 
Tatſache, daß wir am Ende unſeres Lebens als ein 
kleines, ſchwach gewordenes Volk mitten in der 
feindlichen Welt Europas den Entſcheidungskampf 
zu kämpfen hatten. Statt Friede, Ruhe und Sicher- 
heit, die Ausficht auf eine ganz große und fchwere 
Enticheidung, die nach unferem Glauben allein durch 
Adolf Hitler noch zugunften unferes Volkes aus- 
gehen Fonnte und biologisch noch großer Anftren- 
gung bedarf! in 

Diejenigen, die geglaubt haben: wenn ihr nur 
wenige feid, die in die nächſte Generation freten, fo 
werdet ihr reicher fein, weil ihr zu wenigen euch 
teilen könnt in den ganzen Beſitz der Familie, der 
Sippe, des Stammes, des Volkes — fie Haben fid) 
geirrt! Sie haben nämlich vergeflen, daB in dem 
Augenblick, wo unfere Eltern aus der Arbeit aus- 
fhheiden und nun erhalten werden müſſen aus dem, 
was in Penfionsfonds, in Invalidenverfiherungen 
ufw. zufommenfließt, auf die ſchmal gewordene 
Unterfchicht der Nation ein unerbörter Laftendrud 
fozialer Abgaben für die Erhaltung der arbeitg- 
unfähigen älteren Generation gelegt wird. Alfo 
auch wieder ſtatt einer wirtfcehaftlichen Erleichterung 
das Gegenteil. Eine ftarfe Laft, die man ung auf- 
gebürdet hat. Das alles muß überwunden werben. 


Geift und Charakter 


Nicht nur der materielle Beſitz ift es, der Völker 
zugrunde richten kann, wenn er als Göke auf: 
gerichtet wird, fondern genau fo der geiftige Beſitz. 
Man hat einmal gefagt: Befiß macht feige! 

Yun haben wir in bitteren Nachfriegsjahren ge- 
lernt, daß auch der geiftige Beſitz feige machen 
konn. Was man bat, verliert man nicht gern. 
Wenn man etwas hat — materiell oder geiftig —, 
dag man im Laufe von vielen fahren erwarb und 
von dem man einmal zehren will, dann fest man 
dag nicht gern in Krifenzeiten aufs Spiel, fondern 
man zieht fich lieber in die Etappe zurück und hütet 
den Befiß, auch wenn er nur geiftiger Natur ift. 


Das ift die Erſcheinung gewefen, die dag intellef- 


tuelle Bürgertum, insbefondere den Akademiker, in 
den Mochfriegsjohren und in den grundfäßlichen 


politifhen Kämpfen verfagen ließ. Man bhatte- 


zwar nichts mehr, auf dag man pochen Fonnte, man 
hatte nichts mehr, an das man ſich halten Fonnte 


in der Welt des Moteriellen — die Erfparnifie 


waren längft weggefteuert oder in der Inflation 


untergegangen. Aber man hatte einen geiftigen Be— 
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fig und fein Milieu, das man nicht erfchüttern 
wollte und das ftarf genug war, um die Menfchen 
vom Kampfe weg in die Etappe zu drängen. \n- 
dem man Generation um Generation daran ge- 
wöhnte zu glauben: diefer erworbene geiftige Beſitz⸗ 
ftand, diefes Willen fei Macht, erzog man Gene- 


rofionen zu Werten und Wertfeßungen, die anti⸗ 


biologifch, das heißt lebensfeindlich find, weil fie 
nicht aus dem Leben, fondern einfad aus der nüch— 
ternen, theoretifhen Erwägung des — 
ſtammten. 

Es gibt viele derartige Gedanken, die zu zer- 


ſchlagen find. Der letzte und furchtbarſte Gedanke, 
der der Gleichheit der Menfchen, der lebten Endes 


zum Bolſchewismus geführt hat. Eine ganze Gene- 
ration. gewöhnfe fi) daran, genau und pedantiſch 
und fpießbürgerlich abzumeflen: der bat fo wiele 
Pflichten, alfo habe ich auch nicht mehr. 

Das Ende ift geweſen, daß die verantwortungs- 
108 gewordenen deutfchen Familien nur noch ein 
oder zwei Kinder hatten und nach. zwei Generationen 
ausftarben. Auf der anderen Seite hatte aber der 
Säufer oder Schwahhfinnige ſechs oder fieben idio- 
tiſche Kinder. Alles das bat grundfäßliche und fiefe 
Zufommenhänge, und alles dag rührt nicht irgend- 
wo an ein Außerliches Teilgebiet unferer geiftigen 


Situation, fondern rührt unmittelbar an legte und 


grundſätzliche Wurzeln überhaupt. 


ar 


Damit ift raffenpolitifhe Erziehung unendlich 
viel mehr als eine Aufgabe für Fachleute, die 
irgendein Wiffensgebier in einer gefchieften und ge- 
fälligen Form vorzutragen haben. Es ift ein un- 
erhörter Weltanfchauungsfampf, vor dem wir ftehen, 
in dem wir zerfchlagen müſſen, was in ber Fiberalen 
Zeit, ja vielleicht ſogar darüber hinaus in Jahr—⸗ 
hunderten und Jahrtauſenden bereits vorher an 
Falſchem errichtet, gebaut und erklärt worden ift. 


Wir haben den Menfchen von diefer ganzen Fünft- 


lihen und einfeitigen Blidrihtung auf Wirtihaft, 


auf Willen, auf Wiſſenſchaft ufw. wegzuführen und 
ihm wieder jene andere urfprüngliche Einftellung zu 
geben, die im primitiven Menfchen halb unberübrter 
Gebiete, auf dem Lande etwa, heute noch lebt und 
genau jo lebt im ueiprimglinien Empfinden des 
unverbildeten Kindes. 

Das alles ift nötig, nicht um irgendeiner theore- 
fifch-geiftigen Firlefonzerei willen, fondern um dem 
Menfchen die Verbundenheit mit den großen Ge- 
feßen des Lebens, das Verftändnis und das innere 
Hineinwachfen in die primitiven, aber endgültigen 
großen, weil das Leben felbit erhaltenden Empfin- 
dungen und Gefühle des lebendigen Menſchen 
wiederzugeben. Das alles ift nötig. Eine auf die 
nen entdeckten Tebensgefeße von Raſſe, Blut und 
Boden ausgerichtete Lebenshaltung iſt aber wicht 
allein eine Angelegenheit des Stubengelehrten, nicht 
eine Sache, die man nur auf dem Katheder vor- 
trägt, über die man nur in einem Buche fchreibt, 
über die man nur im Rundfunk fpricht, über Die 


man nur Geſetze macht — ſondern es iſt eine An⸗ 
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gelegenheit, die uns alle und jeden einzelnen Tag 
für Tag und Stunde für Stunde unferes ganzen 
Lebens angeht. Denn auf diefe Trage, ob «8 gelingt, 
dem Wolke, uns allen und auch allen anderen 
draußen einen neuen Lebensinhalt zu geben, ſteht 
am Ende die Zukunft vor uns und unferen Kindern. - 
Gelingt es nicht, aus den Erkenntniſſen und aus 
den Möglichkeiten, die die Geſetzgebung fchafft, den 
Willen zum Leben und feine Verwirklichung in ein 
Geſchlecht geſunder, leiſtungsfähiger, zahlenmäßig 
ſtarker Kindergenerationen zu bringen, dann iſt ja 
nicht nur für unſere Nachkommen eine unendlich 
drückende Zukunftsausſicht da, ſondern dann iſt das 
andere, viel Drückendere und viel Furchtbarere ge⸗ 
geben: Alles das, was wir und ihr tatet bisher, 
alles das, was wir getan haben, um eine Zukunft 
zu fchaffen, alles das, was wir vielleiht Jahre 
hindurch mit einem furchtbaren Seelenfampf, bei 
dem nicht nur der Tod fo oft fchwer war, fon- 
dern ftündlich das Teben, das alles, was wir gefan 
und geftritten haben, wäre Dann umſonſt geweien, 
wäre finnlos geweien, fo finnlos wie die Opfer der 
Millionen Toten im Kriege, jo finnlos aber auch, 
wie die ganze deutſche Geſchichte mit Blut und 
Tränen durch zwei Sahrtaufende geweien wäre. Das 
alles endet in ſchrecklichem Irren, finnlofem Unter- 
gang; in 100 oder 120 Jahren ift am Ende nichts 
davon übrig als das, was übrig ift von den 
verjunfenen Perfern, Indern und anderen: Eine 
dunkle Mär in fpäteren frembblütigen Zeiten. 


Immer bat es auch da Menichen gegeben, die 


glaubten, nicht nach dem perfönlichen Teil zu fragen. 
Sie find tapfer geweien, haben Gefundheit und 
Leib und Leben geopfert. Am Ende ift alles zwecklos 
geweien, und fie find verfunfen im dunklen Schoß 
der Gefchichte, weil fie es nicht Fertigbefamen, in 
der großen Stunde weltanfchaulicher Enticheidung 
zu erfennen, daß jest der Einſatz auf dieſem Gebiet, 
daß jest der erbarmungslofe Wille zur Erneuerung 


‚erforderlih war, um all den anderen Einſatz inner- 


lich zu rechtfertigen und zur Vollendung zu führen. 

Das ift die Ausficht, vor der wir heute ftehen, 
das ift die Aufgabe raffenpolitifcher Erziehung, das 
ift ihre Bedeutung innerhalb des Gelamtproblems 


der Erhaltung unferes Volkstums. Unſere Politik 


heute dreht fi nicht um ein Gebiet an der Peri- 
pherie, fie drebt fih um den Mittelpunkt felbft. 
Sie dreht fih darum, daß der Menſch erneuert 
werden muß in fich felbft, daß wir irgendwo 
wieder etwas fpüren von den großen Kräften und 
Geſetzen des lebendigen Lebens, dem auch wir 
unterworfen find. Es ift nit wahr, daß das. 
Völker⸗ und Menfchenleben Iosgelöft ift von allem 
in uns und um uns, fondern wahr ift, daß wir alle: 
famt Eleine Teilchen im großen Strom des Werdens 
und Wiedervergehens find, dem wir nur gerecht 
werden und ftandhalten und in dem wir nur unferen 
Sinn und unfere Aufgabe erfüllen, wenn wir dieſes 
große Geſetz des Vergehens und Wiederneuwerdens 
auch an uns, in uns ſelbſt erfüllen. 

Das iſt die Aufgabe raſſenpolitiſcher Erziehung. 
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hervorragender Bedeutung, jondern auch die unſerer — Hier ergibt ſich ein recht 
unterſchiedliches Bild. 
Während unſere Geburtenziffer nach dem Jahre 1933 auf 19 von 1000 ſtieg, hat England 
im Sahre 1937 eine Geburtenziffer von 14,9 auf 1000 zu verzeichnen. Unter der Vorausjegung, 
daß England feine Geburtenziffer von 1933 hält, wird es im Sahre 1943 ein Maximum von 
40,8 Millionen Einwohnern erreihen, bis zum Sabre 1975 aber auf 36 Millionen zurüdgehen. 

Sn Frankreich überjteigt heute bereits die Sterbeziffer die Geburtenziffer, jo dag bei 
Fortdauer dieſer Entwidlung in den kommenden 50 Jahren mit einem Nüdgang der 

franzöjiihen Volkszahl auf 29 oder ſogar 24 Millionen Menſchen gerechnet werden Tann. 
- Stalien hat heute mit einer Bevölferung von 42 Millionen Meniden eine Geburtenziffer 
von 22 auf 1000, d. h. eine Geburtenziffer, die ausreicht, um den Vollsbeitand zu erhalten. 

Sn Spanien liegt die Geburtenziffer troß des Bürgeririeges ebenfalls noch erheblich über 
22 auf 1000. 

Hohe Geburtenüberihüfje haben die flawiihen Völker zu verzeichnen, während bei 
uns noch nicht einmal der Beitand für die Zukunft ſichergeſtellt | 
A Wir müjjen daran dDenten, daß für jedes 
deutſche Kind drei Siawentinder geboren 
werden. 


Die — 
der europälfchen 
Dölker 1957 


$: den Lebenstampf des deutichen Volkes ift nicht nur — eigene Geburtenſtärke von 
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Wenn man früher ein Volk ftudieren wollte, fo 
beihäftigte man fi) mit dem, was es an Teiftungen 
in der Baufunft und in der Literatur hervorgebracht 
hatte. Man unterfuhte ferner feinen gefchichtlichen 
Werdegang und ordnete auf Grund vergleichender 


Spradforfhung dag Volk in diefe oder jene Völfer- 


familie ein. In der Feftitellung feiner erftrebten 
und erreichten Leiftung glaubte man einen Maßſtab 
gefunden zu haben, der gleichzeitig das Verſtändnis 
für die Geſchichte des Volkes erfchließen follte. Was 
man dabei aber vollig vergaß, war die Tatſache, daß 
ein Wolf etwas Lebendes ift und daher ganz in 
feinen Eulturellen Teiftungen und in feiner geichicht- 
lihen Entwicklung nur verftanden werden fann, 
wenn man außer feinen Leiftungen in Geſchichte, 
Kunft und Literatur auch feinen biologifhen 
Zuftand und deflen etwaige Veränderungen im 
Laufe der Zeit kennt. Unter dem biologischen Zu- 
ftand eines Volkes verftehen wir feine raſſiſche Zu- 
fammenfeßung und die innere DBereitfchaft feiner 
Menfhen, durch genügende Nachkommenſchaft die 
Erhaltung des Volkes zu fihern, die Vermehrung 
Minderwertiger zu unterbinden und dag Eindringen 
fremdraffiicher Elemente zu verhindern. Wir find 
deshalb heute auch nicht mehr zufrieden wie früher, 
wenn man ein einfchneidendes gefchichtliches Er- 
eignis — einen Krieg oder eine verluftreidhe 
Schlacht — als Urfache für den Untergang eines 
Volkes anführt. Denn heute bat fih die Er- 
fenntnig durchgefeßt, daß ein Krieg nur dann ein 
Volk vernichtet hat, wenn in ihm ſchwerwiegende 
Veränderungen feines biologifchen Zuftandes vor- 
ausgegangen waren, die in MWirflichfeit die Ur- 
fache deg Unterganges waren. Das deutfche Volk 
hat Zeiten durchgemacht, die auf Grund der An- 
fihten früherer Gefchichtsforfcher unbedingt fein 
Ende hätten herbeiführen müflen. Das deutfche 
Volk hätte nach diefer Meinung fogar ſchon mehrere 


Male zugrunde gehen müffen. Im Dreißigjährigen - 


Krieg ſchmolz es nach vorfihtigen Schäßungen von 
etwa 18 Millionen Menfchen auf ungefähr 6 Mil- 
lionen zufommen, und die Miederlage vom Jahre 
1806/07 bedeutete wieder einen furchtbaren Schlag, 
von dem ſich das deutfhe Volk ebenfo erholte wie 
nad dem Weftfälifchen Frieden vom Jahre 1648. 
In der Gegenwart hatten unter dem Einfluß der 
VBernichtungstheorie des Krieges unfere Gegner feft 
damit gerechnet, daß Deutfchland fih nie vom Ver⸗ 
failfer Diktat und feinen Folgen erholen würde. 
Daß es fih tatſächlich in einer nie für möglich ge 
haltenen Weiſe erholte, beweift aber andererfeits 
auch wieder noch lange nicht, daß der biologiiche 
Zuftand unferes Volkes gefund und einwandfrei iſt. 

Um daher die Frage zu löfen, welche Dinge den 
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Untergang eines Volkes nad) fich ziehen, müffen wir 
die möglichen Veränderungen feines biologifchen Zu- 
ftandes unterfuchen, um darauf fußend entiprechende 
Gegenmaßnahmen in unferem Volke zu ergreifen. 


Die Biologie ift in der Lage zu zeigen, daß Diele 


Veränderungen allein durch Nichtbeachtung oder 
durch bewußte, oft fogar ftolz als „Errungenſchaft“ 
gepriefene Umgehung der Maturgefeße hervorgerufen 
werden. Diefe Veränderungen find alſo nichts 
Swangsläufiges wie die, die beim Einzelmenſchen 
zum Altern und zum Tode führen, fondern Fünnen 
— wenn e8 nicht zu fpät ift — wieder rüdgängig 
gemacht werden. Wir find dem Führer zu unend- 
lichem Danf verpflichtet, daß er im leßten Augen- 
bliet dem deutfchen Volk die Augen vor dem Ab- 
grund öffnete, in den e8 zu flürzen drohte. Denn 
die Veränderungen in unferem Volkskörper find 
nach unferer heutigen Anficht ſchon fo ſchwer, daß 
auch heute nach ſechs Jahren nationalfozialiftiicher 
Gegenmaßnahmen der Beftand unferes Volkes noch 
immer in Frage ſteht. Was für jeden vernünftigen 
Politiker bisher als oberftes Gefer für feine Stants- 
führung galt, alles für die Erhaltung des Volkes 
und feines Lebensraumes zu fun, muß heute vom 
einfachften Volksgenoſſen in feiner ganzen Lebens- 
führung verlangt werden, wie dag in den „Schu- 
Iungsbriefen‘ der letzten Monate klargemacht wurde. 
Aber nur dann wird dag Ziel der Erhaltung unferes 
Volkes erreicht werden, wenn dies Ziel nicht nur 
aufgeftellt, fondern zu Dem weltanfchaulichen Grund- 
faß eines jeden wird. 


Das erfte Geſetz, deflen Mißachtung am Unter- 
gang vieler Völker fchuld gemwefen ift, ift dag 


Geſetz der Vererbung. 


Die Biologie hat gezeigt, daß ihm der ganze Menſch, 
Leib und Seele, als untrennbare Einheit unterliegt. 
Aug feelifhen Kräften find die Kulturen der Völker 
geichaffen worden, und die Werfchiedenheiten ber 
Kulturen der einzelnen Völker und die Einheitlich- 
feit der Kultur eines Volkes während feiner ganzen 
Geſchichte beweiſen die Unterſchiede der geiftigen 
Kräfte bei den einzelnen Völkern wie aber auch die 
Gleichheit diefer Kräfte in ein und demfelben Volk. 
Mir führen diefe Unterfohiede der Kulturen auf 
die Unterfohiede in den Raſſen zurüd, die die 
einzelnen Völker zufammenfeßen. Das Gleichbleiben 
der Kultur in einem Volk iſt alſo die Folge gleich- 
bleibender raffifher Zufammenfeßung. Maßgebend 
für die Kulturen der Völker find fo nicht die Orte, 
an denen dieſe Völker leben, fondern die Raſſen, 
aus denen fie beftehen, und unter diefen wiederum 
die Raſſe, die dem betreffenden Wolf durch ihre 
Eigenart oder durch ihren befonders großen Anteil 


J 49 


fein Gepräge gegeben hat. Es gibt wohl fein ein- 
drucksvolleres Beiſpiel für diefe Erfenntnis ale 
eine Gegenüberftellung des Deutſchtums und des 


Judentums; vor allem deswegen, weil wir auf 


Grund johrhundertealter Bekanntſchaft mit dem 


Auden und mit der Bibel als feiner in weitefte 
Vorzeit 


zurückreichenden Selbſtdarſtellung mit 
keinem fremden Volkstum ſo vertraut ſind wie mit 
dem Judentum. Vom Anfang ſeiner Geſchichte an 
ift der Jude bis heute ein Menſch mit den ver- 
fommenften Eigenfchaften geweien; er zählt Ver⸗ 
brecher wie Lot, der mit feinen Töchtern Blutſchande 
treibt, zu den „Auserwählten“ (1. Mof. 19, 30 
bis 36) oder läßt feinen Propheten Hofen emp- 
fehlen: „Nimm dir ein Hurenweib und erzeug dir 
Hurenkinder!“ (Hof. 1, 2.) Von den Erzätern 
on, die ihre Frauen verfuppelten, bis zu Barmat, 
Sflaref und Tannenzapf läuft eine große Linie des 
Verbrechertums. Unfähig zu fittlihem, im Gewiſſen 
veranfertem Denken ſchafft fih der Jude einen Tal- 


mud, in dem er ſich die fürchterlichſten Verhaltungs⸗ 
maßregeln für alle nur irgendwie im Leben mög- 


lichen Vorfälle gibt. Unfähig zur künſtleriſchen 
Leiftung, werden vom Juden phönizifhe Baumeifter 
und Bauleute herbeigerufen, um den Tempel in 
Serufolem — den zentralen Kultbau! — zu er- 
richten (2. Ehron., 2), und aus derfelben Unfähig- 
feit heraus Tief der Jude in der neueren Zeit etwas 
entftehen, das er dem deutſchen Wolf als Kunft auf- 
gedrängt hat und dag heute jeder Volksgenoſſe in 
den Schredensfammern der Mufeen als entartete 
Kunft „bewundern“ kann. Den Deutfchen finden 
wir dagegen von Urzeit an mit höchſtem fittlichem 
Denken begabt. Tacitus (etwa von 55 bis 117 
n. Ztr.) berichtet von den Germanen, daß bei ihnen 
„gute Sitten mehr gelten als anderswo gute Ge- 
ſetze“ (Germani.., Kap. 19), und Cäſar ſchreibt im 
6. Bud) feines „Galliſchen Krieges‘’ von den Ger- 
manen: „Vor dem 20. Lebensjahr (dem Heirats- 
olter) Umgang mit einem Weibe gehabt zu haben, 
gehört zu den Ichimpflichften Verbrechen; und dod) 
herrſcht in diefen Dingen Feine Heimlichfeit, da fie 
(Süngling-und Jungfrau) gemeinfom in den Flüffen 
baden.‘ Es blieb alfo dem Miffionar vorbehalten, 


unferen Vorfahren mit der Erzählung vom Sünden- 


fall auf den Lippen zu zeigen, daß der unbeFleidete 
Körper etwas Sündhaftes fei, oder daß man bie 
natürlichen Sunftionen des Körpers — orientalifdher 
Phantaſie entiprehend — auch mißbrauden Fönne. 
In der Neuzeit hat ſchließlich Kant mit feinem Fate- 
gorifchen Imperativ dem deutfchen fittlichen Wollen 
höchſten Ausdrud verliehen. Seit Sahrtaufenden 
ift auch der Deutfche zu höchſten Eulturellen Teiftun- 
gen fähig, die Fein „Licht aus dem Orient” zur 
Erleuchtung brauchen. Die Funde aus der deutfchen 
Borgefhichtgzeit, die unfere Heimaterde tagtäglich 
hergibt, zeigen ung die überragende kulturelle und 
fünftlerifche Leiftungsfähigkeit unferer Vorfahren, 
und die deutfhen Dome des Mittelalters erregen 


noch immer unfere Bewunderung und Begeifterung,, 
weil fie aus feelifhen Kräften geichaffen wurden, 
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die auch heute noch in uns ſchwingen. Stellt ſchließ⸗ 
lich die Arbeit für den Juden einen Fluch dar, und 
hat der Jude immer vom Schweiße anderer gelebt, 
ſo war die Arbeit für den Deutſchen eine aus der 
Notwendigkeit geborene und der Erhaltung feines 
Lebens und der Gemeinfchaft dienende firtliche 
Pflicht. | 

Wenn wir fo im Deutfchtum einerfeits und im 
Judentum andererfeitd klar getrennt und ohne 
jede Verſchmelzung die großen Linien fi flets 
gleichbleibender Haltung und ftets gleichbleiben- 
der - Seelenfräfte durh die Jahrtauſende hin⸗ 
dur ziehen chen, wird uns eine gewaltige 
Erfheinung bewußt, die hier gerade im Geiflig- 
Seelifhen den Menfchen beherriht: die Macht 
der Vererbung. Über Jahrtauſende hin- 
weg reihen fih die Generationen in. 
einem Volk die Hand; mögen aud hundert 
Gefchlechter dazwifchen Liegen, die Menſchen in 
einem Volk find fih fiets in ihrem Förperlichen 
Bild und in ihrer charafterfichen Haltung durch den 
Erbfirom gleichgeblieben, der die Generationen mit- 
einander verbindet. | 


Es wird alfo der Menſch als Einheit von Körper, 


Geiſt und Seele vererbt, und wenn man die Kultur 


eines Volkes als Ausdruck feiner Seelenfräfte auf- 
foßt, ftellen Raſſe und Kultur diefelbe Einheit auf 
einer höheren Ebene dar. 

Die politifhen Folgerungen aus diefen Erfennt- 
niffen find einfach: da außer den Naufchgiften die 
einzige Möglichkeit der Veränderung des Erb- 
ſtroms und dadurch des biologifchen Zuftandes Die 
Raſſenmiſchung if, müſſen wir die raffiihe Zu- 
fommenfegung unferes Volkes vor Änderungen be- 
wahren. Unfer Raſſengedanke erfchöpft fid nit in 
der Löfung der Judenfrage, fondern ift pofitiv auf 


‚die Beflerung unferes biologifchen Zuftandes durch 


die Mehrung befonders hochwertiger Menſchen aus- 
gerichtet. Die Erhaltung der Naffe als notwendige 
Borbedingung für die Erhaltung der Kultur fann 
kaum befler verftanden werden als aus dem Beifpiel 
des griehifhen Volkes. Die in Griechenland 
herrfchende Hochkultur des 5. Jahrhunderts v. Ztr. 
war dur dag Wirken nordraffiger Stämme ge- 
ſchaffen worden. Als die Mitglieder diefer Raſſe 
durch Kriege praftifch ausgeroftet waren oder ihre 
Blutftröme durch Mifhung allmählid verfiderten, 
da wurde die griechifche Kultur durch die Zeit des 


- Hellenismus abgelöft, dem berühmteften Beiſpiel 


einer rein zivilifetorifhen Epoche in der antiken 
Welt. Die Menfchen, die fih in Diefer . Zeit 
Griechen nannten, waren anderer Raſſe als die 
Schöpfer der griechifchen Kultur und konnten des- 
halb das alte Überfommene nur pflegen, nit 
aber mehr, wie es das Kennzeichen einer jeden 
Kultur if, weiterentwideln. Und als durd 
immer weitere Mifchungen der nordifhe Blut—⸗ 
anteil im griechifchen Volk noch flärfer verdünnt. 
wurde, da ließ ſich ſelbſt die Ziviliſation als ſolche 
nicht mehr halten, weil die Einwohner Griechen⸗ 
lands jetzt überhaupt kein inneres Verhältnis mehr 


34 











Weltgeburtenkarte um 1955 


FARIO DE JANEIRO 


Syfmonrevioeo 
«BUENOS AIRES 











— 
a 





Weiße unter Farbigen [_] Schätung: E auf 1000 Einwohner treffen: L__ 122 Bass EEE 


LET 





30-3 35 u. mehr Geburten 

„Eine, und zwar die tieffte, Urfache des Kliederganges Europas in den letten Jahrzehnten liegt in feiner Jinfenden 
Lebenskraft. Sie drüdt fih am deutlichften im Rüdgang der Geburtenzahl aus. 

Im ganzen gefehen beſchränkt fich die Geburtenmüdigkeit vorerft in ihrer fchärfften Form auf die weißen Gebiete, 
und zwar auf den germanifchen Teil Europas, auf weite Gebiete Nordamerikas, auf Auftralien und die Zentren weißer 
divilifation in Südamerika. Der Reſt der zivilifierten weißen Gebiete hat eine Geburtenziffer zwifchen 20 und 25, Jo 
der romanifche Weſten und Süden Europas, der ländliche Mittelweften und der vernegerte Südoften von USA. Die 
geburtenftarfen Gebiete der Welt find faft durchweg die Gebiete der farbigen Völker. 

ber 35 Geburten - die [chwarzen Gebiete der Karte - zählen die Indioftaaten und Negerinſeln Mittelamerifas und 
der mächtige ruſſiſche Blod von Weißrußland bis ans Gelbe Meer. In vieredigen Käftchen ift in Afrika und auf den 
malaiiſchen Infeln die Seburtlichkeit der Weißen noch befonders eingezeichnet. 

In Afrika fteht die weiße Fruchtbarkeit jeweils weit unter der Bejamtfruchtbarkeit, alfo noch tiefer unter der farbigen. 
Bei der Volkszählung von 1921 zählte man in der Südafrikanifchen Union auf 1000 Weiße nur mehr 25,7 Kinder 
unter 1 Jahr, während auf 1000 anſäſſige Afiaten und Mifchlinge 30 und auf 1000 Flieger gar 50,6 kamen, aljo doppelt 
joviel. Das Problem des Geburtenrückganges ift ſomit weit über das europäilche Problem hinaus ein Problem aller 
weißen Völker... .”" Karte und Text aus Dr. Richard Korherr „Dolk und Raum“, Univerfitäts-Druderei H. Stürt, Würzburg 1938 


ur griechifchen Hochkultur hatten. Sie ſprachen 
wohl noch griehifc und wohnten nod in demfelben 
Land, das einft eine hohe Kultur fein eigen genannt 
hatte. Aber zu ihnen bin floß fein Erbſtrom von 
den kulturſchöpferiſchen Griehen der Zeit um 
500 ». Ztr. Kulturen geben unabwendbar mit 
ihren Schöpfern zugrunde. 

Die Erkenntnis des fi ſtets gleichbleibenden 
Erbftromes und feiner völfifchen Bedeutung wird 
vertieft durch die Ergebnifle der Erbbiologie. Sie 
bat gelehrt, daß feine Ummelt die Erbmafle zu 
ändern vermag, weder im Verſuch bei Tier und 
Pflanze, noch etwa beim Menichen. Sie hat es uns 
verftändlich gemacht, daß der Jude Jude geblieben 
ift, felbft wenn er durch 30 Generationen hindurch 
in Deutfchland anſäſſig geweien fein follte. Die 
Erziehung vermag als Ummeltwirfung an der Erb: 
mafle nichts zu ändern, wohl aber fol und muß fie 
entfalten, wo etwas Wertvolles ftedt, und zu unter: 
drücken fuchen, wo Schädliches ſich bemerkbar macht. 
So ift Erziehung als planvoll geitaltete Ummelt- 
wirkung unbedingt nötig, um den Menſchen zur 
höchſt möglichen Leiſtung zu bringen; aber wir 
müffen ung immer vor Augen halten, daß jede 
Wirkung der Erziehung mit dem ins Grab finft, bei 
dem fie zur Geltung fam. So muß jede Generation 
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erneut Leſen, Nechnen und Schreiben erlernen, denn 
8 gilt das Goethe⸗Wort: „Was du ererbt von 
deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu beſitzen.“ 


Die Erkenntnis von dem ewigen, fi felbfi 
gleichbleibenden Erbftrom der Völker fchließt aber 
auch die Verpflichtung für ung ein, ihn unge- 
trübt fo weiterfließen zu laffen, wie wir 
ihn erhalten haben. Wir fehen es daher als 
einen Verftoß gegen eine naturgegebene Einrichtung 
an, wenn wir einen fremden Erbſtrom in unfer 
Volk aufnehmen. Wir lehnen die Mifehung ab, 
weil wir damit ewigen Naturgeſetzen mehr zu ent- 
iprechen glauben, als e8 die Lehre von der Gleidh- 
beit aller Menſchen und der daraus ſich ergebenden 
völligen Freizügigkeit in der Vermiſchung der 
Raſſen tut. 

In engfter Verbindung mit dem Gefeß der Ver— 
erbung fteht als zweites der wichtigſten und bedeu- 
tungsvollften Naturgeſetze das 


Gefe der Auslefe. 


Der große englifhe Maturforfher Charles Dar- 
win (1809 — 1882) hat gezeigt, daß aus dem Be— 
fireben um Gelbfterhaltung des Einzelweſens und 


zur Sicherung feiner Fortpflanzung ein „Kampi 


ums Dafein‘ entfteht, in dem von jeder Genera- 
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tion eine Anzahl Individuen vernichtet werden. 


Darunter mag manches Hochwertige fein, immer- 
‚aber, und das ift das Enticheidende, geht alles nicht 


irgendwie Wollwertige zugrunde. Nur das Hod- 
wertige bleibt erhalten und kann feine Hochwertig⸗ 
keit an feine Nachkommenſchaft weitergeben. Die 
Erhaltung des Hocmwertigen und die Vernichtung 
des Minderwertigen im Kampf ums Dafein nennen 
wir „Auslefe”. Ausleie iſt alfo vornehmlich wirf. 
fam unter erblich verfchiedenen Lebeweien. Die 
erbliche Werfchiedenheit kann dabei auf zwei ver- 
Ihiedenen Wegen entftehen: einmal fünnen die 
Erbanlagen für. irgendeine Minderwertigfeit bei 
den Eltern vorhanden geweien, aber nicht zur Aus. 
wirkung gekommen fein, weil fie von der Anlage 


für normales Verhalten überdecdt wurden. In ber 


Nachkommenſchaft können dann nah den Erb- 
geieken von beiden Eltern her die minderwertigen 
Erbanlagen zufammentreffen und dann die unter 
durchichnittliche Leiſtungsfähigkeit bei dieſen Nach— 
kommen bedingen. Jede geſchlechtliche Scrtpflanzung 
würfelt die beiden elterlichen Erbmaſſen durdein- 
ander; da fih die Angehörigen einer Tier- oder 
Mflanzenart ftets durch die eine oder andere Erb. 
anlage unterfcheiden, entftehen fo verichiedene Kom» 
binationen der Erbanlagen, die günftiger oder un- 
günitiger find. Die geſchlechtliche Fortpflanzung ifl 
damit eine der Hauptvorausiegungen für die Er. 
möglihung einer Züchtung durd die „natürliche“ 
Auslefe im Kampf ums Dafein wie für die Züch— 
tung neuer Raſſen durdy die „künſtliche“ Auslefe 
des Menichen. Die zweite Möglichkeit für die Ent. 
ſtehung erblicher Unterfchiede fehen wir in Vor. 
gängen, die, in ihrer Urfade noch ungeflärt, zu 
einer Änderung einer Erbanlage führen und Erb- 
änderungen genannt werden. Unter den erblidy ver- 
fchiedenen Lebeweien einer Art lieft nun der Kampf 
ums Dafein immer das Beſte aus und vernidtet 
dag Schlechte. Deshalb fagt man auch, das Hod)- 
wertige habe im Kampf ums Daſein gegenüber dem 


Durchſchnittlichen einen „poſitiven“, das Minder- 


wertige dagegen einen „negativen Auslejewert. 
Durch Erbänderungen find z. B. unfere Hunderaflen 
entftanden. Mur fehr wenige hätten, in der Natur 
entftanden, pofitiven Auslefewert gehabt, die meiſten 
wurden nur durh die forgjame Pflege des 
Menfhen vor der unerbittlihen Aus. 
merze durh den Kampf ums Dafein be- 
wahrt. 

Wir haben heute Grund zu der Annahme, daß 
befonders fharfe Bedingungen des Kampfes ums 
Dafein zur Entftehung des Menſchen geführt haben. 
Diefe ſcharfen Bedingungen entitanden zu Beginn 
der Eiszeit in Mitteleuropa, als fih das milde 
Klima der Tertiärzeit, die der Eiszeit vorausging, 
allmählich verfchlehterte. Der Menſch ift alfo, 
worauf auch manche Knochenfunde aus diefer Zeit 
binweifen, nicht in einem orientalifhen Paradies 
entftanden, fondern in unferer Heimat, bat dann 
aber bald von dem größten Teil der Erde Beſitz 
ergriffen. Unter den Borfahren des Menichen be- 
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faßen die mit befonderen geiftigen Fähigkeiten aus⸗ 


gerüfteten Lebeweſen pofitiven Auglefewert, wenn 
fie diefe Fähigkeiten dazu benußten, Vorſorge für 
die fchlechte Jahreszeit durch rechtzeitiges Sammeln 
und geeignetes Aufbewahren von Nahrungsmitteln 
zu treffen, größere Tiere durch Zufammenarbeit und 
eigens dazu erfundene Fangweiſen zu erlegen, ſich 
Werkzeuge zu fchaffen und den Gebraud und die 
Beherrihung des Feuers zu erlernen. Auch nad) 
der Eiszeit waren die Äußeren Lebensbedingungen 
bei ung in Deutfchland nie glänzend. So entftand 
im nördlichen Mitteleuropa die nordiſche Raſſe als 
Auslefegruppe mit beionders hohen geiftigen Fähig- 
keiten und befonderer charakterlicher Haltung. 


So vertieft heute die Biologie das Verſtändnis 
für die Ideale und die darafterlihe Haltung der 
Menſchen nordiſcher Raſſe als dag Ergebnis der 
Auslefe unter harten Bedingungen. Diele eifernen 
Notwendigkeiten machten die Bereitihaft zum 
Kampf und den Einfaß des einzelnen für feine Ge- 


meinſchaft zur höchſten Pflicht. Mur die blieben in 


dem von der Umwelt geftellten Kampf ums Dajfein 
Sieger, die einen pofitiven Auslefewert in einem 
gefunden Körper und in den geiftigen und charafter- 
lihen Vorausſetzungen für den befonders harten 
Kampf ums Dafein aufwielen. Wie diefer vom 
einzelnen nur in dem Rückhalt an feine Sippe 
und feine Gemeinihaft erfolgreich beftanden 


werden fonnte, fo fehen wir heute, daß die zur 


Sicherung unferes Volkes und feines Lebensraumes 
notwendigen gewaltigen Leiftungen — efwa im 
Vierjahresplan — nur in der Gemeinschaft unferes 
Volkes unter Einfag fämtliher Kräfte vollzogen 
werden können. Das Paradies ift deshalb auch nie 
das wirkliche Lebengziel des nordifhen Menſchen 
gewesen, fo fehr man ihm das auch einzureden ver- 
fuchte, und die Arbeit ift für ihn fein Fluch wie 
für den jüdifch-orientalifchen Geift, fondern fie 
wurde ihm zum Gegen. 


Wohl in keinem Fall find die Außerkraftſetzung 
eines Maturgefeßes und ihre Folgen fo eindrude- 
voll als bei dem Gefes der Ausleſe. Vorbedingung 
für die Erhaltung der Art eines Lebeweſens im 


Kampf ums Dafein ift eine genügende Fort. . 


pflanzung, da fonft die Auslefe zu einer fchließlichen 


Ausrottung der betreffenden Art führen müßte, 


wie e8 bei den vielen ausgeftorbenen Lebeweſen 
der Fall geweſen if. Die Fortpflanzung iſt meiſt 
fo groß, daß fie ohne Ausmerze in kurzer Zeit zu 
einer Übervölferung des Lebensraumes der betreffen- 
den Art führen müßte. Ein einziges Karpfen- 
weibchen legt zum Beifpiel einige hunderttaufend 
Eier, von denen nur ein Fleiner Hundertfaß wieder 
zu gefchlechtgreifen Tieren wird. Wie die Auslefe 
wirft, das fei einmal an einem angenommenen 
Beifpiel klargemacht 


Mur der Menſch hat in der Züchtung feiner 
Haustiere durd feine forgfame Pflege minder- 


wertigem Erbgut, vorwiegend durch Erbände- 


rung entflanden, die Möglichkeit zur Fortpflanzung 
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verliehen: Kropftauben, Hunderaflen wie dem Mops 
oder dem Pekineſen, Pflanzen mit gefüllten Blüten 
uw. Was hier eine legten Endes dem Menſchen 
- ungefährliche Laune bei Tier und Pflanze erzielte, 
das hat eine vergangene Humanitäts- 
dufelei beim Menſchen felbfi erreidt, in 
dem fie in den fehr wahrfcheinlich als Erbänderungen 
entitandenen Erbkrankheiten eine willfommene Ge» 
iegenheit zur Bewährung der riftlihen Nächſten⸗ 
liebe erblickte und vielen fogenannten „harmloſen“ 
und deshalb in der Freiheit verbliebenen Erbfranfen 
zur Eheichließung riet, ja fogar diefe Ehen finanziell 
ermöglichte. So vermehrten fih denn diefe Erb- 
franfen — hemmungslos und außerftande, ihre 
Zriebe zu zügeln und Einſicht in ihre eigene und 
ihrer Kinder Minvderwertigfeit zu nehmen — in 
den legten 70 Jahren etwa neunmal fo ftarf als die 
Gefunden. Der biologifhe Zuftand unferes Volkes 
wurde dadurd auf das bedenflichfte geichädigt, dabei 
darf man nicht außer acht laflen, daß die tüd)- 
tigen . „ausgeleſenen“ Elemente in unferem Bolt 
durch Einftellung auf das Ein- und Zweifinder- 
ſyſtem ein gerüftelt Maß von Schuld an diefer 
Fehlentwicklung haben, weil fie den Sinn ber 
natürlichen Auglefe — Sicherung der Fortpflanzung 
des Hochwertigen — bei fih nicht zur Geltung 
bringen wollten und ihn damit ing Gegenteil ver- 
fehrten. Unfere Gefeßgebung — vor allem das 
Geſetz zur Verhütung erbfranfen Nad- 
wuchſes — verfuht erfolgreih die anfteigende 
Hut der Erbfranfen einzudämmen, aber die pofitive 
Seite des Sinnes der Auslefe, die überdurchſchnitt— 
liche: Fortpflanzung der hochwertigen Elemente, 
kann durch geſetzgeberiſche Maßnahmen nur zum 
kleinen Teil, vorwiegend aber nur durch die Er— 
ziehung zu einer verantwortungsbewußten Haltung 
dem Volksganzen gegenüber durchgeſetzt werden. 


Unfere Weltanſchauung bejaht den Auslefe- 
nedanfen als einen naturgegebenen Grundfag und 


die Notwendigkeit feiner Anwendung im gefamten- 


menschlichen Leben; fie vermeidet aber den Fehler 
vergangener Zeiten, indem fie dem Menfchen die 
Berantwortung bei der Gattenwahl aus feiner Zu- 
gehörigfeit zu der Auslefe vor Augen ftellt und die 
Erzeugung von gelunden Kindern zur Pflicht macht. 
Wenn wir im Laufe der nächften Jahrzehnte unfer 
Wolk zu einer Haltung erzogen haben, aus der her⸗ 
aus die Flucht vor der Erzeugung einer zahlenmäßig 
genügenden und gefunden, lebenstüchtigen Mach: 
kommenſchaft noch Ichimpflicher gewertet wird als 
Die Flucht vor dem Feinde, dann wird Deutihland 
in feinem Beftande nad innen gefichert fein, fo wie 
der Führer duch die Schaffung einer großen Wehr: 
macht und eines Walles aus Beton und Stahl 
unfer Land und Volk nach außen gefichert bat. Auf 
die Dauer wird aber au die Wehrmacht ihre Auf- 
gabe nur bewältigen können, wenn jeder einzelne 
feine Pfliht zur Sicherung der Volkszahl genau 
fo felbftverftändlich erfüllt wie feine Wehrpflicht. 
Wir müſſen die Weltanichauung einer verfließen- 
den Zeit dafür verantwortlid machen, wenn unſer 





Volk heute hinfichtlich feiner Nachkommenſchaft in 
eine Lage gebracht wurde, die, wenn fie Dauer- 
zuftand wird, zu einer Vernichtung unferes Volkes 
führen muß. 1933 wurden etwa zwei Drittel 
von den Kindern geboren, die zur Be— 
fianderhaltung unferes Volkes notwen- 
wendig find. Heute werden immerhin 
neun Zehntel geboren; aber ein Zehntel 
fehlt damit immer noch an dem Geburten- 
foll. 

Was unferen germaniihen Worfahren felbit- 


verſtändlicher, unausgeſprochener Weltanihauungse- 


grundſatz war, für die Erhaltung der Sippe durch 
genügende Zahl von Kindern zu ſorgen!), iſt in der 
Zeit, in der man ſich von dem „heidniſchen“ 
Sippengedanken unter dem Einfluß der Kirche ge- 
löft hatte, durch den Liberalismus zum Privat- 
vergnügen, ja zur Dummheit geftempelt worden. 
Mir ftehen zu diefer Haltung im ſchärfſten Gegenſatz. 


Das Naturgefek der Fortpflanzung, 
nad) dem ſich jedes Lebewefen in der Natur in dem 
höchſten, ihm möglichen Maße fortpflanzt, ift nad) 
den Geſetzen der Vererbung und der Auslefe das 
dritte, das in unferer nationalfozialiftifhen Welt: 
anichauung eine grundlegende Molle ſpielt. Wie 
der Menſch aus feiner alleinigen Einficht in die 
Sortpflanzungsvorgänge das einzige Lebeweien ift, 


das feine Fortpflanzung bewußt vollzieht, darum 


aber auch bewußt beichränfen kann, fo iſt er auch 
das einzige fittlich denfende Lebewefen, das in der 
Tortpflanzung eine aus dem Naturgeſetz geborene 
fittliche Pflicht zu fehen vermag. Wir leiten damit 
eine große und heilige Pflicht aus dem Geſetz der 
Natur ab, das nicht von uns gefchaffen wurde, und 
glauben, daß deshalb auch ein Gelübde der Ehe: 
und damit Kinderlofigfeit nit nur Eein Ideal, 
fondern fchwere fittlide Schuld it — von denen, 


die das Gelübde verlangen, wie von denen, die es 


ablegen. 
Mur eine jahrhundertalte Erziehung hat es fertig: 


gebracht, den deutfchen Menfchen im Elternhaus in 


zartefter Tugend, in der Schule und in der Kirche 
im reiferen Alter von der natürlichen Bindung an 
die Familie und Sippe zu Iöfen und ihn den 
alleinigen Sinn des Lebens in einer Vorbereitung 
für die Zeit nach dem Tode ſehen zu laffen. Der 
Körper gilt diefer Anſchauung ale Kerfer. Die 
natürlichen, durch dag Leben felbit gegebenen Bin- 
dungen der Sippe werden als Bindungen des 
leiblihen Seins abgelehnt, und als einzige und 
höchſte göttlihe Bindung wird die an das „ewige 
Leben“ angefehen. "ja, die Zerftörung aller natür- 
lichen Bindungen an Familie und Sippe wird fogar 
zur Vorausſetzung für die myſtiſche Bindung an 
dag Leben nach dem Tode. 

Die Bindung an einen ewigen göttlihen Wert 
ift wohl das Kennzeichnende einer jeden Meligion. 
Das EChriftentum fieht diefen Wert in der Vor— 


) Tacitus berichtet in jetner im Jahre 98 erihienenen „Ger: 
mania“: „Die Zahl der Kinder zu beihränfen oder eines der 
Neugeborenen zu töten, wird als VBerbrehen betradhtet.“ (Kap. 19.) _ 
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10 Peitfätze 
für die Gattenwah 


Gedente, daß du ein Deutſcher biſt! 

=. 

Du jollit Geiſt und Seele rein erhalten! 
3. 

Halte deinen Körper rein! 


4. 
Du ſollſt, wenn du erbgeſund biſt, nicht ehelos 
bleiben! 


5. 
Heirate nur aus Liebe! 


6. 
Wähle als Deutſcher nur einen Gatten gleichen 
oder artverwandten Blutes! 


7. 
Bei der Wahl deines Gatten frage nad) ſeinen 
Vorjahren! 


8 
Gejundheit ift VBorausjegung aud für äußere 
Schönheit! 

9, 

Sude dir für die Ehe nicht einen Geipielen, 
jondern einen Gefährten! 


10, | 
Du jollit dir möglichſt viele Kinder wünſchen! 





Du bift jung und wünfheft die Find und Ehe, 
Aber ich frage dich: bift du ein Menſch, der 
ein Kind ſich wünfden darf? Bift du der $ieg- 
reiche, Der Selbftbezwinger, der Gebieter der 
Sinne, der Herr Deiner Tugenden? Alfo frage 
- ich dich. Oder redet aus deinem Wunſche das 
Tier und die Notdurft? Oder Vereinfamung? 
Oder Unjriede mit dir? 


Ja will, daß dein Sieg und deine Freiheit ſich 
nadı einem finde fehnen. Lebendige Denkmale 
follft du bauen deinem Siege und deiner Be- 
freiung. Über dich follft du hinausbauen. Aber 
erft mußt du mie felber gebaut fein, rechtwink⸗ 
lig an Leib und Seele. Nicht nur fort follft du 
dich pflanzen, fondern hinauf! Dazu helfe dir 


der Garten der Ehe. 
- Friedrich Niehfche, „Alfo ſprach Jarathuftrn” 
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er völkiſchen Weltanſchauung muß es im 
D völkiſchen Siaat endlich gelingen, jenes 
edlere Zeitalter herbeizuführen, in dem Die 
Menſchen ihre Sorge nicht mehr in der Höher: 
zühtung von Hunden, Pferden und Katzen 
erbliden, jondern im Emporheben des Menſchen 
jelbit, ein Zeitalter, in dem der eine erfennend 
ſchweigend verzichtet, der andere freudig opfert 
und gibt. : 


Adolf Hitler, „Mein Kampf“, ©. 449. 
— 
10 Gebote 
für den Arbeitsmann 


Auf Anordnung der Reidhsleitung des 
Reichsarbeitsdienites werden den Arbeits: 
‚männern in ſämtlichen Lagern des RAD. 
zum Muttertag folgende 10 Süße befannt= 
gegeben: | 
1. Gebot: Zweierlei ijt uns allen gemeinjam: Die 

Mutter und der Tod! Wir wollen Ehr: 

jurdt Haben vor beiden und zwiſchen Mutter 

und Tod ein jauberes und tapferes Leben führen. 


2. Gebot: Du jollft nicht nur am Muttertag deiner 
Mutter gedenken, jondern deine Mutter und alle 
deutihen Mütter achten und ehren, denn fie 
fragen Deutihland in die Zufunft. | 


3. Gebot: Du ſollſt deiner Mutter zu dieſem Ehren: 
tag eine beſondere Freude machen. Das hat nichts 
zu tum mit der Aufdringlichfeit der Laden, Die 

aus dem Muttertag ein Geſchäft machen wollen. 


4. Gebot: Schreibe deiner Mutter einen Brief, da: 
mit fie jpürt, wie all die Liebe, die fie dir gab, 
wieder zurüdjtrahlt! a 


5. Gebot: Sieh um dic) und überlege mit deinen 
Kameraden, wie ihr irgendwo einer Mutter, die 
Not leidet, helfen könnt. 


6. Gebot: Denke jedesmal, wenn du mit einem 
Mädchen zufammentommit, da es einmal eine 
deutſche Mutter werden joll. 


7. Gebot: Betradte Frauen und Mädchen nicht 
geringihäßig, jondern bedenfe, daß jede Frau 
als Mutter ihr Leben einjegt bei der Geburt 
ihres Kindes, daß fie ihr Leben für das fommende 
Dentichland wagt! Sede Mutterſchaft iſt jtilles 
Heldentum! 


‚Gebot: Dente bei allem, was du über rauen 
und Mädchen jprichit, ob du das auch vor deiner 
Mutter und deinen Schweitern jagen würdejt. 


‚Gebot: Es iſt fein Zeichen von Männlichkeit, 
wenn du dauernd Worte und Redewendungen 
gebraudjt, die Liebe und Ehe in den Schmutz 
ziehen. Aus Liebe und der Ehe wird die deutiche 
Zufunft gebaut, wollen wir jie mit Dred und 
Zoten bejudeln?” 


10. Gebot: Lak did) von feiner leichifertigen Sinn: 
lichteit blenden, jondern denfe daran, daß das 
Mädchen, das du einmal heiraten willit, aud 
Mutter deiner Kinder werden joll und ihre 
rafjiichen, förperlichen und ſeeliſchen Eigenſchaften 
ih an Kinder und Kindestinder vererben. 


je 0) 
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ſtellung von einem ewigen Leben des einzelnen nad) 
dem Tode. Wir aber wiflen, daß die Bindung an 
die Ewigfeit der Sippe und damit an die Emigfeit 


des Volkes durch Unveränderlichfeit des Erbitromes 


nafurgegebene und damit vom Schöpfer felbft ge 
wollte ewige Werte find. Wer fie ablehnt oder 
verachtet, der begeht. einen Werftoß gegen Gottes 
Willen. Gott hat uns die Zeugungskraft gegeben, 
damit wir fie benusen und durch die Zeugung das 
Leben erhalten. Für uns rüdt damit der Sippen- 
gedanken in den Mittelpunkt unferer Weltanſchau⸗ 
ung. Er gibt ung die firtlihen Werte, verpflichtet 
ung, für die Familie zu leben und damit für das 
ganze Wolf. Die Biologie aber hat dem Sippen- 
gedanfen Ewigfeitswert zu geben vermocht, indem 
fie den ewigen Erbitrom erkannte. Wir wollen von 
den überfinnlichen Heilslehren einer ung immer un- 
verftändlich und weſensfremd gebliebenen morgen- 
ländifchen Phantafie - wieder. herabiteigen zu den 
gottgewollten Gefeken der Natur. Wir lehnen 
es als Vermeſſenheit ab, uns fpefulativen Ge- 
danfen über Dinge hinzugeben, deren Erfennt- 
nis uns verfchloflen iſt. Wir fordern fchließlich 
auch als Nationalfszialiften die deutfhe Schule — 
nicht nur in ihrem Lehrplan, fondern vielmehr in 
ihren Lehrern —, um dem heranwachſenden Ge- 
Ihledht eine Bindung zu geben, die nicht von einem 
ewigen Leben des einzelnen, fondern von einem 
ewigen Leben der Sippe fpricht und die dadurd 
sum Garanten für ein ewiges Deutfchland wird. 
Durch die fpftematifche Löfung von der Sippe durd 
die Kirche vermochte au ihr Gebot der ehelichen 
Fruchtbarkeit nicht mehr zu wirken, weil es aus 
ganz anderen Beweggründen erlaffen war als etwa 
aus dem Sippengedanfen. Die Kirche wurde damit 
zum geiftigen Wegbereiter des Liberalismus, der 
das Einfindinftem aus feiner ichfüchtigen Gedanken⸗ 
welf heraus proflamierte. | 

Während die Bindung an Sippe und Volk den 
höchſten ethifhen Wert in der Erhaltung der Ge- 
meinfchaft fieht, verpflichtet der Gedanfe des 
„ewigen Lebens“ den einzelnen gerade zur Löfung 
von der Gemeinfchaft feiner Sippe und feines 
Volkes, um dadurd der „Gemeinfchaft der Heili- 
gen’ teilhaftig zu werden. Verlangt die Bindung 
an die Sippe das Denken im „Wir, fo fordert 
die Vorftellung von einem ewigen Leben dag Denken 
im „Ich“. Sogar der aus dem Mitleidsgefühl 
geborene Karitasgedanfe lebt unter diefem Geſichts— 
punft: man hilft und opfert, um durch eine der— 
artige „Entſagung“ felbit der göttlichen Gnade teil- 
haftig zu werden — wieviel fchlichter und dadurd 
idealiftifcher ift da unfer nationalfoziafiftifcher Wohl- 
fahrtsgedanfe, der, auf der Bindung des einzelnen 
an unfer Wolf beruhend, von jedem ein Opfer ver- 
langt, damit alle leben, deren Kampf um GSelbft- 
erhaltung nicht erfolgreich war! . 


Wir fehen, daß die Biologie und ihre Ergebniffe 


wefentliche Grundlagen für unfere Weltanfhauung 


darftellen. Die Gefeke, die die Natur uns enthüllt, 
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haben nicht, wie eine vergangene Zeit glauben 
mochte, nur Gültigkeit für Pflanze und Tier, fon- 
dern auch für den Menfchen. Der Menſch vermag 
fi) wohl von dem einen oder dem anderen Matur- 
gefeß für eine beftimmte Zeit zu löſen — aber das 
bat immer die fchlimmften Folgen, ja fogar den 
Untergang vieler Völker nach fich gezogen. 

Die nationalfogialiftiiche Weltanfhauung hat als 
erfte Weltanfhauung in der Gefchichte den Einbau 
der Naturgeſetze bewußt aus ihrer Kenntnis und 
Mirkfamfeit beim Menfchen vorgenommen. Wir 
ftehen deshalb auch voller Bewunderung vor den 
Gefegen der Matur, und für ung gibt e8 nichts - 
Größeres als etwa das ftetige Wiederermachen der 
Natur im Frühjahr oder das Werden eines Men- 
chen unter dem Herzen feiner Mutter. Indem wir 
davon überzeugt find, daß es Feine Durchbrechung 
der Naturgeſetze gibt, leugnen wir nicht die Wirk: 
famkeit und damit die Wirklichkeit Gottes, fondern 
ſehen gerade die göttliche Schöpferfraft ſich überall 
in der Natur offenbaren. Deshalb ift ung auch die 
Ehe nicht Selbftzwed oder gar Hurerei, fondern 
durch die Erzeugung von Nachkommenſchaft allei- 
nige Sinnerfüllung des Lebens. Jede Weltanfchau- 
ung hat der Untermauerung durch beftimmte, nicht 


‚zu beweifende Vorftellungen, feftgelegt in beftimm- 


ten Glaubensfägen, bedurft. Alle diefe Lehrfäge 
mußten und müflen notgedrungen eines Tages mit 
den Ergebniffen der Maturerfenntnis in Wider: 
Iprud) geraten, da fie eben Vorftellungen entiprun- 
gen find und dementiprechend nicht mit den Natur 
gelegen in Einklang zu fliehen brauden. Jeder 
Verſuch, das Dogma durd Gewalt zu halten, blieb 
dann erfolglos. Menſchliche Erkenntniffe haben zu 
aller Zeit heller geleuchtet als die Scheiterhaufen 
der Kirche, die z.B. Menſchen verbrannte, weil 
fie die neue, ihrem Dogma entgegenftehende Lehre 
de8 Kopernifus von der Sonne als dem Mittel: 
punkt, um den fi) die Erde bewege, verfündeten. 
Aber eins muß hier klar fein, daß biologifche 
Kenntniſſe noch Keine Erkenntnis bedeuten. Im 


ihrem höchſten und heiligften Sinn ift Weltanfchau- 


ung Glauben. Es ift nur ein Unterfchied, ob die 
Grundlagen des Glaubens von der Natur gegeben 
und damit gotfgewollt find oder erſt aus menſch⸗ 
lihem Denken heraus gefchaffen wurden, weil fie 
zur Stützung der Weltanfhauung nötig waren. 
Mie wir als Nationalfozialiften an die Welt: 
anſchauung unferes Führers glauben und für fie 
das Letzte hinzugeben bereit find, fo fehen wir auch 
in ihe den alleinigen Garanten für die Ewigkeit 
unferes heiligen Deutichen Meiches und für die Er» 
Füllung unferer geichichtlichen Sendung: die euro 
päifchen, auf gleicher raffiicher Grundlage wie wir 
felbft beruhenden Völker vor dem Untergang durch 
das Judentum zu bewahren, gleichgültig, ob es in 
der Form eines „gemäßigten“ Liberalismus, des 
Bolfchewismus oder in einer anderen Geftalt zu 
ihnen kommt. 
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DR; WALTNER BRUNK? 


ihm nur ein neuer Antrieb, die 
Geld- und Machtmittel des Staa- 


Hationalfozialiftifche Erbpflege fe8, die dem wertvollen Teil des 


Volkes vorenthalten wurden, ein- 


Blutmaterialismus oder göttlihes Naturgeſetz? zuſetzen. In der Zeit des allge- 


Die Maßnahmen des Nationalſozialismus zur 
Erhaltung und Hebung der Erbgefundheit des deut- 
hen Volkes geben den Gegnern unferer Sache 
immer wieder Anlaß, uns einer widergöttlichen, 
materialiſtiſchen Grundhaltung zu bezichtigen. Der 
Staat, fo behauptet man, erniedrige mit feiner Ein- 
wirkung auf die Fortpflanzung den Menſchen zum 
Zuchtvieh. Zudem falle er insbefondere mit feinen 
Bemühungen um die Ausfhaltung Erbfranker dem 
Schöpfer in den Arm; denn das Leben, fo wie es 
ſei, erfülle den göttlichen Willen. Es fei Sünde, 
an ibm herumbeſſern zu wollen. | 

Wie ift es in Wahrheit? 

Überall, wo wir dag Leben beobachten, ftoßen wir 
auf zwei Grunderfcheinungen: daß erftens das ein: 
zelne Weſen fein Eigenleben wiffentlic oder un- 
wiſſentlich aufgibt um der Arterhaltung willen, und 
daß zweitens all dag zugrunde gehen muß, was nicht 
sollwertig zur Arterhaltung beitragen kann. 
Das Bakterium fpalter ſich; indem es fo zwei 
neue Weſen feiner Art bervorbringt, verzichtet es 
auf feine Individualität. Mütter aller Tierflaffen 
opfern ohne Zaudern ſich ſelbſt für ihre Kinder. 
Der Flug der Zugvögel übers Meer, der Brunft- 
fampf vieler Säuger ſchaltet Schwache und Un- 
tauglihe aus. Manche Tierklaffen fchreiten ſogar 
zu ausgefprodhenen Ausrottungshandlungen gegen 
einen fchwächlichen Artgenoflen. 

Auch das Leben der Menfchen verlief im Natur— 
zuſtand nad) diefen Gefegen. Die Zivilifation mil- 
derte dann zwar die Graufamfeit der Form, aber 
erft feit vergleichgweife Furzer Zeit ift wider alle 
Bernunft die ewige Ordnung von Grund auf ge- 
fiört, ift unter der Lofung der Lebenserhaltung ein 
Vernichtungskampf gegen die Lebensfraft des 
Menfchengefchlehts geführt worden. Um feinem 
individuellen Behagen leben zu können, verhütete 
der „liberale““ Menſch die Geburt von Kindern. 
Weil fein Gefhleht in der Folge auszufterben 
drohte, hing er an jedem froßdem neu entfiandenen 
menfchlihen Weſen mit Inbrunft als an etwas 
unbedingt Erhaltenswertem. Er ließ Geiftes- 
ſchwache zu kleinen Kloffengemein- 
Ichaften vereinigt in Sonderfhulen durd) 
befonders tüchtige Lehrkräfte unter- 
richten, während er zugleih hochbegabte 
und fräftige junge Menfhen aus Spar- 
famfeitsgründen zu 50 bis 60 in viel zu 
engen Schulftuben zufammenpferdte und 
ihnen nur eben dag Mötigfte an Ausbil- 
dung zuteilwerden ließ. Er brachte jene nicht 
Vollwertigen auch dann noch mit Lift und Tücke in 
Sehrftellen unter, als infolge des wirtichaftlidhen 
Zuſammenbruchs fi für Hochwertige Feine mehr 
fanden, und jedes Verſagen der fo Geförderten war 
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meinen Geburtenniederganges tat 


er nichts, um dort, wo wertvolle Kinder nod in 
ausreichender Zahl geboren wurden, ihnen auf der 


Scholle, die ihre Wiege trug, Entfoltungsmöglich- 


feiten zu ſchaffen. 
So entvölferte fi) das Land, fo verpöbelten die 
Städte, fo wuchs der DBallaft, den der einzelne 


Staatsbürger zu tragen hatte. Hier wurde gegen 


die Natur, gegen alles, was göttlich ift, gefrevelt, 


und was der Mationalfozialismus nun in lebter 


Stunde tat, als wir beinahe fhon ein Volk der 
Greife und Kranken wurden, dag wor Feine Welt- 
verbeflerung, Feine Menſchenzucht aus materialifti- 
fher Gefinnung und Feine „menſchliche Hybris“, 
fondern nichts als die Wiederherftellung der Ord- 
nung alles Lebens. Es fteht ſchlimm um jene, die 
das nicht begreifen Fünnen, was doch den niederen 
Weſen der angeborene Inftinft feit Jahrhunderten 
ſagt! 


Der Führer war erſt wenige Monate an der 


Macht, da nahm er das Werk der biologiſchen Auf- 
wertung unferes Volkes ın Angriff. Ziweierlei 
Mittel fanden ihm zur Verfügung: die Förde— 
rung der Hochwertigen und die Hemmung 
der Unterwertigen. E83 zeigt aufs ſchärfſte 
feinen Aufbaumillen, daß feine erfte gefeßgebe- 
rifhe Maßnahme auf diefem Gebiet die Förderung 
der Hochwertigen bezwedte. Schon am 1. Juli 
1933 wurde das Geſetz zur Förderung der Ehe- 
ichließungen erlaffen, das Eheftandsdarlehensgefeh. 


Erbgefunden und unbefcholtenen jungen Leuten wird 


zur Ermöglihung der Heirat vom Neid ein Dar— 
Iehen bis zu 1000 NM. zinslos gegeben, das in 


Paten zu 19.9. oder, wenn die Ehefrau ebenfols 


Lohnarbeit verrichtet, 3 9.9. monatlih zurüd- 
zuerftatten ift. Bei jeder Geburt eines Kindes in 
der Ehe wird dem Paar ein Viertel der Darlehens- 
ſumme gefchenft, und die Tilgung des übrigen Tann 


auf Antrag für ein Jahr geftundet werden. Hier 


wird alfo dem befonderg wertvollen jungen Volks— 
genoffen eine befondere Bevorzugung durch den 
Staat zuteil — fo will es das nationalfozialiftifche 
Leiftungsprinzip. | 
Diefer Grundfos gilt aber nicht nur für die 
Volksgenoſſen, deren befondere Förderung nur durch 
die Hoffnung auf befondere Bewährung begründet 
ift; auch derer, die bereits ihren Anteil an der Er- 
haltung und am Aufbau unferes DVolfes erfüllt 
haben, hat der Nationalfogiolismus fih angenommen. 
Die am 15. September 1935 erlaffene Verordnung 
über „die Gewährung von Kinderbeihilfen an 
Finderreiche Familien“ fieht ausdrüdlich vor: ‚„‚Gegen 
die Familien dürfen Feine fchwerwiegenden gefund- 
heitlichen Bedenken beftehen, die eine Förderung der 
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Fhajfe als Wölkerfchicht 


Griechen und Römer als Beifpiel 


Der Rampf der Batrizier und Plebejer im alten Rom war nicht ein Ständeltampf, fondern 
ber Rampf eines in grauer Dorzeit über die Alpenpäffe eingedrungenen nordifhen Bauern- 
poltes mit ber Urbevölterung, vorderafiatifh-mittelländifhen Etrustern. Der Niedergang be- 
gann 445 v. Ztr. durch die Ehbegenebmigung zwiſchen Batriziern und Blebejern. Dies war 
eine äbnlich verhängnisvolle Maßnahme, wie die Ehegenehmigung zwifchen Deutfchen und 
Juden, von ber Goethe „in leidenſchaftlichem Zorn“ die „Untergrabung aller fittliden Ge— 
fühle“ vorausfagte. „Die raſſiſche Mifchebe war fomit aub in Rom wie in Perfien und 
Sellas zu einer Bedingung bes völtifhen Niedergangs geworden“ (Rojenberg, Mptbus S. 56). 
Einige zeitgenöffiihe Bildwerte follen eine Vorftellung von dem immer weiter fortfchrei- 
tenden Raffenverfall geben. Per Gründer der erjten Kaiferdpynaftie des julifch-claudifchen 
Haufes, Augustus, (liche Bid links!) war noch nordifchen Blutes. : 

Ein geradezu ausgezeichneter Dertreter des Rafjenchaos ift Caracalla, ber Sohn bes in 
Afrita geborenen Septimus Severus und der Julia Donna, der Tochter eines ſyriſchen 
Baalpriefters aus KRleinafien. Ourch Erteilung des römifhen Bürgerrehtes an alle Bewobh- 
ner des Reiches bat er 212 das Völkerchaos im römifhen Reihe offiziell legalifiert. 217 
wurde ber etelbafte Baftardb von feinen eigenen Eoldbaten ermordet. Orientalifch-porber- 
afiatiihe Raſſe, Negerblut und wer weis was ſonſt noch für trübe Mifchungen kreuzten fich 
in feinen Adern. 350 verlegte KRonftantin, der jogenannte „Große“, die Hauptftabt des 
Reihes von Rom nah Byzanz, bas nah ibm dann Konftantinopel genannt wurbe. Als 
das Beifpiel eines oftrömifchen Raifers fei bier die auf der Markustircche zu Venedig befind- 
lihe Porphyrbüſte Zuftinians II. gegeben. Seine Büfte zeigt ein NRaffengemifch, das 
faum noch zu überbieten ift. Nömifches, Kleinafiatifches, Sprifches, Afritanifches und Gric- 
hifches find zufammengeflofjen, um bdiejes Antlig zu formen. (jicehe Bilder unten!) 

„denn auf die Earacallas keine Theoderihe gefolgt wären, bätte „ewige Nacht“ fich über 
Europa ausgebreitet. Die aufgewühlten Schlammfluten der Mifchlinge Afiens, Afritas, des 
ganzen Mittelmeerbedens [[ 
nah und nach gefeßt, das ftets wogende Leben hätte wohl vieles Faule, Dertrüppelte aus- 
gemerzt, aber für ewig verloren gegangen wäre bie jchöpferifche Kraft einer immer neu 
gebärenden Rulturfeele, auf ewig verfhwunden wäre der bie Erde umgeftaltende Genius 
des das Weltall erforfhenden norbifhb bedingten Menjhen“ („Mptbus“ S.85) nad 
Dr. Walther Brewiß i. „Vol und Raffe“ 9/56. 


« 
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der Gründer der erften Kaiferdöynaftie Roms 
Auguftus, 23.9. 63 v. Ztr. - 19. 8.14 nach Ztr. 


Anten: Griechiſches Dafenbild aus der klaſſiſchen 
Zeit, - darunter Typen der Derfallszeit 
TEELENIN EN 


RALLALI 


— R REN, | Caracalla 
Toy DITERD> Ä (4. 4. 176 - 8. 4. 917 n. tr.) (Reg. 685 - 695 und 705 -711 n. Zte.) 


ER, 


Des Kriegers Abſchied 
die Befichter und die Haltung der Beftalten offenbaren nordifchen Beift 


Unten: Komödienſzene - das Geficht der Endzeit 


eute nun, nach faft 2000 Jahren, erhebt fich dankt Ihrem gefhichtlichen Wirken, 
Benito Muffolini, der römische Staat aus grauen Heberlieferungen zu neuem 
Leben. Und nördlich von Ihnen entftand ein neues germanifhes Reich. 


Der Führer in feiner Anfprahe im Palazzo Venezia in Kom am 7. Mai 1938. 
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Erfter USA-Präfident 8. Wafhington $ Stitolaus II. 
*22.2.1732714.12.1799, begründete die Unab⸗ Der letite weiße Zar, * 18.5.1868 + 16.7.1918 
hängigteit des Landes, war ftreng neutral . 


Paul Hirfch Prafident Roofevelt Laguardia, New York Eenin 
*1868, Preußifcher Minifterpräfident * 1882, der Sreund Mostaus und Judas *1882 Hauptheer und Halbjude * 1870 +1924 Der erfte rote Zar 
der Syftemzeit Störer eines friedlichen Europas 


Marſchall Pilfudfki * 19.3.1867 + 12.5.1935 

und Außenminifter Oberft Bed * 4.10.1894 — We 

Polens Befreier vom Bolfhewismus ® > 
Zenins und Troßfis In 
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Miniſterpräſident Julius Gömbös —A General Franco General Ritter von Epp 
16.7.1918 BE * 26.12.1886 }6.10.1956, überwand dierotef *13. 3.1881 + 10.11.1958, Frontfoldat und * 4. 12. 1892, der Dernichter des Bolfchewis- 
3 Peſt und Reaktion in YUngarn Schöpfer einer neuen Türkei mus in Spanien 
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Bela Khun Trotzki⸗Braunſtein Negrin Eevine-Nijfen 
”1886 Mostaus jüdifcher Bluthund in *1879 Ob Trogkift oder Stalinift, Der rote Brandftifter in Spanien *1883 + 1919 Der „baveriſche“ 
Ungarn und Spanien Pafdya ließ jeden roten Agent hängen Kommuniftenführer 


So begann es... 

Erft Trödler, dann fürftlihe Hoflieferanten - ftaatlihe Finanzberater 
(Hoffaktoren) - Zoll- und Steuerpädter - [hließlid Minifter und 
Inflationsmadher zur Onrbereitung der Staatsvernidtung 


durch Einbruh fremden Blutes und fremden Denfens 
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Eitwinow«Walladj-Sinkelftein * 1876 
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ie Zwillingsforfhung hat den unwiderlegbaren wiffenfhaftlihen Beweis erbradht für die ungeheure 
Macht der Vererbung. Stärker als noch Jo verfhiedenartige Ummelteinflüffe ift das gemeinſam 
ererbte Blut, das zu gleichem Schikfal zwingt, aud) bei völlig unterfchiedliher Umgebung 


der Awillingspartner. Obige Bilder zeigen: 

Kints oben: Die zwei Jungen vorn, von denen der eine ernft und nachdenklich, der andere 
voller Begeifterung die Augen aufgeriffen hat, find zweieiige Zwillinge. Das Fleine 
Mädchen daneben und das zweite vor ihr find ein eineiiges Zwillingspaar. Die fihnlichkeit 
des Ausdruds ift ftärker, 

Rechts oben: Ein fhlagender Beweis für die feelifche Ähnlichkeit eineiiger Zwillinge find 
die Mädchen mit den geblümten Kleidchen. Ihre Gefichter find kaum voneinander zu unter- 
Scheiden. Sie Elatjchen in völlig gleicher Weife in die Hände. Man kann übrigens fofort 
mehrere Zwillingspaare am Ausdrud erkennen. 


Eints: Mayor Laguardia, New Vorks Bürgermeifter, kann fein jüdiſches Blut 
auch im vornehmen „Kationalen Preſſeklub' nicht verleugnen. Wie Rathenau, 
der Jude, von feinen Berliner Raſſegenoſſen Jchrieb: „eine afiatifche Horde auf 
märkiſchem Sande”, jo leben im amerikanischen Staatsdienft mindeftens 
62000 Juden und vergiften jenen anderen Geift, wie er in dem Gemälde (unten): 
Walhingtons Übergang über den Delaware, zum Ausdruck kommt. 
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Kinder aus erbpflegerifchen Gründen nicht ange- 


bracht erfcheinen laſſen.“ Ebenfo fest noch eine große 


Zahl anderer feit der Machtübernahme des Führers 


erlaffener Gefeke, Verordnungen und Anorönungen 
die Erbgefundheit deffen voraus, der in den Genuß 


der betreffenden Beftimmungen zu gelangen wünſcht. 
Der: Ausländer, der deutfcher Staatsangehöriger 
werden möchte, muß nicht nur artgleich, er muß auch 
erbgefund fein; der Volksgenoſſe, der fih um eine 
Siedlerftelle des Reichsnährſtandes bemüht, wird 
auf feine Erbgefundheit geprüft. Für die Bauern- 


- fähigfeit unferer Erbhofbauern und damit für die 


Erlangung der Schutzrechte des Erbhofgefehes tft 
Erbgefundheit eine der Vorausſetzungen; Die 


NSB. bevorzugt bei ihren Hilfsaftionen erb- 


gefunde Familien. 


Die Förderung der Sean ift aber, wie 
gefagt, nur ein Teil der nationalfozialiftiihen Erb- 
pflege. Auch ein noch fo ftarfeg neues Deutſchland 
würde für die Zukunft der Gefahr einer inneren 
Auchob lung ausgeſetzt ſein, wenn nicht auch 


das Erbkrankenproblem 
energiſch angefaßt würde. Dazu ſei hier ſogleich 
zweierlei feſtgeſtellt: 


1. Es iſt notwendig, „Minderwertig— 
keit“ von „Erbfranfheit” ſcharf zu fren- 
nen. Dos Wort ‚„Minderwertigfeit hat im 


Sprachgebraud eine ausgeſprochene Färbung nah 


der Seite der fittlihen Bewertung hin. Min- 
derwertig find daher 3. B. Afoziale und Verbrecher. 
Diefe Eönnen zwar Frank fein, brauchen e8 aber 
nicht unbedingt zu fein. Der Erbfranfe da— 
gegen ift ein Kranker wie jeder andere, 
in er verdient den perfönliden Schuß und 
die Ahtungder Volksgemeinſchaft manch— 
mal noch mehr als andere Kranke, denn 
ihn hat ſein Leiden ſtets ohne ſeine 
Schuld, als Schickſal, getroffen! Die 
deutſche Rechtſprechung nimmt hierauf auch Rück—⸗ 
ſicht, indem ſie jede Ehren kränkung eines Erbkranken 
mit harten Strafen belegt. 


2. Die Behandlung der Erbfranten 
durch die Gefeßgebung ift daher eine von 
der Behandlung Mindermwertiger grund- 
verfhhiedene. Um Aſoziale und Werbrecer 
kümmert fi) grundfäßlich das Strafgefeh (Ver⸗ 
wahrungsgefeß). Von den Gefeßen aber, die zum 
Schuße der Volksgemeinſchaft gegen Erbfranf- 
heiten erlaffen wurden, werden Minderwerfige nur 
erfaßt, wenn fie zugleich auch noch erbfranf find. 


Durch das Gefes zur Verhütung erb- 
franfen Nachwuchſes vom 14. Juli 1933 ift 
die Unfruchtbarmachung von Volksgenoſſen ermög⸗ 
licht worden, die an einer der im Geſetz ſogenannten 
„Erbkrankheiten“ leiden. Die weitere Verbreitung 
diefer Krankheiten foll verhüfet werden, und den 
Kranken foll das traurige Schickſal erfpart bleiben, 
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“ihr eigenes fchweres Leiden in daran unfchuldigen 


Kindern oder Kindesfindern erneuert zu ſehen. 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß zur 


YUnfruchtbarmahung - 


Methoden angewandt werden, die das perſönliche 
Wohlbefinden des Kranfen — außer in der furzen 
Zeit des operativen Eingriffe felbft — ungeftört 
laſſen. Unfruchtbarmachung tft alſo nicht 
dasſelbe wie Entmannung. Sie erfolgt 
durch Verſchließen der ſchlauchartigen Gänge, durch 
die der Samen entleert wird bzw. die Eizellen in 
die Gebärmutter gelangen. Die Keimdrüſen ſelbſt 
(Hoden bzw. Eierſtöcke) bleiben bei dem Eingriff 


völlig unberührt, dag Gefchlehtsempfinden und die 


Beifchlafsfähigfeit alfo erhalten. Auch wird Feinerlei 
Störung des Geiftes- oder Gemütslebens durch die 
Unfrudtbarmahung veranlaßt. Die Entman- 
nung dagegen, bei der die Keimdrüfen entfernt 
werden, ift in Deutfhland überhaupt nur 
bei fhweren Sittlihfeitsverbredhern als 


„Maßnahme zur Sicherung‘ erlaubt, fei e8 auf 


Anordnung des Strafgerichts oder fei es, weil der 
Verbrecher fie wünfcht, um feinen verbrecherifchen 
Trieben nicht erneut zu verfallen. 

Die Unfrubtbormadhung ift audb be- 


.wußt vom Öefeßgeber für eine kleine An- 


zahl von Leiden vorbehalten worden, die 
für den Beftand des deutfhen Volkes in 
hohem Maße gefährlich find, und die fo 
weit erforfht find, daß die Ausfhaltung 
des Nachwuchſes der daran Erfranften 
verantwortet werden fann. Es werden aud 
nur die Kranken felbft unfruchtbar gemacht — diefe 
allerdingg auch dann, wenn fie augenblicklich 
(fheinbar!) wieder gefund find —, nit aber 
ihre bisher gefund gebliebenen Angehörigen, au 
wenn zu vermuten ift, daß fie Träger der franf- 
haften Anlagen find. Unfruchtbarmahungen über 
die Beftimmungen des Gefekes hinaus find fogar 
ausdrücklich verboten. 

Den Antrag auf Unfrubtbarmadung 
fann der Erbfranfe, der als National— 
foztalift von der Motwendigfeit des Ge- . 
feßes und von feinem Segen für unfer 


Volk überzeugt ift, felbft ſtellen. Ver— 


pflidhtet dazu ift der davon erfohrende Amtsarzt 
Gezirksarzt), der für den Wohnſitz des Kranken 
zuſtändig iſt. 

Mit der Entſcheidung über die Anträge find be⸗ 
fondere Gerichte betraut, die Erbgeſundheits— 
gerichte und als Beſchwerdeinſtanz die Erbge- 
fundheitsobergerichte. In beiden fißen neben 
den juriftifchen Vorſitzenden ſowohl beamtete Ärzte 
als auch Ärzte der Praris, diemitder Erbgefund- 
heitslehre befonders vertraut find. Die Ober- 
gerichte entjcheiden endgültig, doc ift für außer- 
gewöhnliche Falle auch noch die weitere Möglichfeit 
eines Wiederaufnahmeverfahrens gegeben. Auch üiber- 
prüft die Partei durch den vom Führer beauftragten 


Sohverftändigenbeirat für Volksge— 


J57 


fundheit die Qätigfeit der Gerichte, und das 
gleiche tut dag Meihsminifterium des 
Innern fowie das der Juſtiz, fo daß alles 
gefhieht, um Fehlentfheidungen unmög- 
lih zu machen. 


Als Ergänzung der Unfruchtbarmachung tft durch 


dag Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes 


auch 
die Frage der Schwangerſchaftsmiterbrechung 


bei erbkranken Frauen geregelt. Sie darf bei 
Einwilligung der Frau vorgenommen werden, 
wenn ein rechtskräftiger Beſchluß auf Unfruchtbar— 
machung vorliegt und wenn die Schwangerſchaft 
noch nicht länger als ſechs Monate beſteht. Sonſt 
iſt jede Schwangerſchaftsunterbrechung verboten, es 
ſei denn, ſie wird wegen Gefährdung des Lebens der 
Mutter von einer amtlichen Kommiſſi ion ausnahms- 


weile genehmigt. 4 


Der Hintanhaltung einer weiteren Verbreitung 
unerwünſchter Erbanlagen dient auch das „Geſetz 
zum Schutze der Erbgeſundheit des deut— 
ſchen Volkes“, das Ehegeſundheitsgeſetz“. 


Der nationalſozialiſtiſche Staat verbietet eine 
Eheſchließung: 

l. wenn einer der Verlobten an einer mit An» 
fteefungsgefahr verbundenen Krankheit leidet, die 
eine erhebliche Schädigung der Gefundheit des an- 
deren Teils oder der Nachkommen. befürchten läßt; 


2. wenn einer der Verlobten entmündigt ift oder 
unter vorläufiger Vormundſchaft ſteht; 


3. wenn einer der Verlobten, ohne entmündigt 
‚u fein, an einer geiftigen Störung Teidet, die die 
Ehe für die Volksgemeinſchaft als unerwünſcht er- 
fcheinen laßt; 

4. wenn einer der Verlobten an einer Erbfranf. 
heit im Sinne des Gefeges zur Verhütung erb- 
kranken Nachwuchſes leidet. Hier entfällt das Ehe— 
hindernis jedoch, wenn der andere Werlobte un- 
fruchtbar ift. 


Diefe Beftimmungen, foweit fie über die des 
Sterilifierungsgefeßes erheblich hinausgehen, be- 
zwecken, die Erzeugung von Kindern hintanzuhalten, 
die durch Anftekung für ihr ganzes Leben dem 
Siehtum ausgefegt fein würden, oder die infolge 
mangelhafter Erziehung und Verwahrloſung der 
Volksgemeinſchaft zur Laft fallen müßten. An- 
dererfeits follen aber erbgefunde und 
fortpflanzungsfähige®olfsgenofien,von 
denen Nahfommenihaft ja dringend er- 
wünſcht ift, davor bewahrt bleiben, eine 
finderlofe Ehe mit einem toldermaßen 
Kranfen zu führen. 

Die Durdführung diefes Gefekes ift vorläufig 
fo geregelt, daß der Standesbeamte bei begründeten 
Verdacht auf Vorliegen eines Ehehindernifies von 
den Verlobten die Vorlage eines gebührenpflich- 
tigen Ehetauglihfeitszeugniffes zu ver 
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langen hat, das ſich diefe bei dem für fie zuftändigen 
Staatlihen oder Städtifhen Gefundheitsamt be- 
forgen. Die dazu notwendige Unterfuhung 
fann vom Gefundheitsamt, aber auch von jedem 
für das Amt für Volksgeſundheit der 
NSDOAPD. zugelaffenen — vorgenommen 
werden. 


Während alfo im Augenblid noch nur in befon- 
deren Fällen ein Zeugnis verlangt wird, foll der 
Zeugniszwang in Zufunft auf alle Ehewilligen aus» 
gedehnt werden. Beſonders aus diefem Grunde ift 
e8 dringend zu empfehlen, daß fidy die jungen Volks⸗ 
genofien ſchon möglichft früh, womöglich noch vor 
der öffentlichen Verlobung, von ihrem Arzt nad 
eingehender Darlegung der Gefundheitsverhältnifie 
auch in der ganzen Sippe beraten laffen, denn «8 - 
ift viel fchwerer, fihb von einem Gefährten zu 
trennen, wenn man mit ihm fchon vielleicht ent⸗ 
iheidende Schritte auf dem Lebenswege gemeinlam 
getan hat, als wenn man erft eine kürzere Belannt- 
ſchaft geichloffen bat. 

Wird das Ehetaualicleiterngnisn ver- 
weigert, fo ftebt den Verlobten die Be- 
Ihwerde beim Erbgefundheitsgeriht und 
gegen deſſen Beſchluß auch noch beim Erb- 
geſundheitsobergericht zu; beide Rechtszüge 
ſind im Gegenſatz zum Verfahren in Unfruchtbar- 
machungsiachen gebührenpflichtig. Zur Wermeidung 
von unbilligen Härten ift endlich nod die Möglich— 
feit einer Befreiung vom Ehehindernis gefchaffen 
worden. Das Recht dazu ift dem Neihsinnen- 
minifter vorbehalten. Bemerkt fei noch, daß dag 
Ehetauglichfeitszeugnig keinen Anſpruch auf die zur 


Erlangung des Eheftandsdarlehens dienende Be— 


Iheinigung über Eheeignung gibt. Entſprechend 


dem ganz anderen Zwed des Eheftandsdarleheng- 


geießes werden für deren Ausftelung weſentlich 
höhere Anfprüche, insbefondere auch an die Ge- 
Beltz der Sippe, geftellt. 

So ſteht die deutſche Erbgeſundheitsgeſetz 
gebung vor uns als ein geſchloſſenes Werk, das 
dem Nationalſozialismus die Handhabe bietet, 
über die Sorge für das Wohl der jetzt leben— 
den Generation hinaus das deutihe Volt auf 
den Weg einer ewigen, ben Stürmen der Zeit 
troßenden Gejundheit zu führen. Wie unjere 
bochentwidelte Induſtrie uns auf dem Gebiet 
der Technik an die Spiße der Völker geführt 
bat, jo will der Führer bier ſeinem Volk die 
Möglichkeit geben, auch biologiſch das erfte 
Bolt zu werden. Es iſt die Aufgabe des deut- 
ſchen Bolfes, dies zu erfennen und ſich mit 
Entiehlofjenbeit für die Durchjeßung dieſer Ab- 
jihten des Führers einzufeßen, auch dann, 
wenn von dem einzelnen Volfsgenofjen Ver— 
zichte oder Opfer verlangt werden. 


Wir Nationaljozialiften aber haben auch hier 
Borbild zu Jein. 
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Die Unfruchtbarmachung der Erbfranfen ift eine 


bereits fchon alte Forderung, die gerade von den 


bervorragenditen Forſchern fehon lange vor dem 
Weltkrieg vertreten wurde. In den Jahren vor 
und nach 1914 wurden in den verfchiedenften Län— 
dern entiprechende Geſetze rechtskräftig, nad) denen 
eine Sterilifierung durchgeführt werden fonnte. Das 


Deutiche Reich 


fonnte erft im Zuge der nationalfozialiftiihen Re— 
volution die Vorausſetzungen für eine raffen- und 
bevölferungspolitifche Gefeßgebung fchaffen. Bereits 
am 14. Juli 1933, alfo wenige Monate nachdem 
der Führer politifch beftimmend und gefeßgebend 
auftreten fonnte, wurde dag Geſetz zur Verhütung 
erbfranfen Nachwuchſes verfündet, worüber auf 
Seite 156 diefes Heftes eingehend berichtet wird. 


Es war fehr bezeichnend, daß die jüdiſche und 
„chriſtliche“ Preſſe der ganzen Welt gleich nach der 
Verfündung diefes Geſetzes einen großangelegten 
Lügenfeldzug gegen das Meich organifierte, eine 
Aktion, in deren Verlauf behauptet wurde, Deutich- 
land fei „wieder einmal’! als das „klaſſiſche Land 
de8 Barbarentums“ zuerft auf den Gedanken ge- 
fommen, „politifc mißliebige Perfonen‘’ unter dem 
„Vorwand“, fie feien erbfranf, „auszurotten”. Die 
deutfche Gefundheitsgefeßgebung fei ein einziges 
himmelfchreiendes Unrecht gegenüber der „werk—⸗ 
tätigen Bevölkerung”, die das augfchließliche Opfer 
diefes „faſchiſtiſchen Anſchlags“ fei. 


Wie ſteht es num mit der Gterilifierung 
in aller Welt? 


Es haben nicht weniger als 29 von 48 Staaten 
der Mordamerikanifchen Union bisher gefeßliche 
Grundlagen zur Sterilifierung Erbkranker ge 
ſchaffen. In welcher Form diefe Geſetze begründet 
werden, zeigt ein Urteil des Oberften Gerichts im 
Dftober 1926, in dem e8 u. a. heißt: „Es iſt beffer 
für alle Welt, wenn die Gefellichaft, ftatt abzu- 
warten, big fie entartete Nachkommenſchaft hinzu- 
richten hat oder ftatt fie wegen Schwachſinns hun- 
gern zu laſſen, verhüten kann, daß offenfichtlich 

-Minderwertige ihre Weſensart fortpflanzen. - Der 
Grundfaß, der die Zwangsimpfung rechtferfigte, 
ift breit genug, die Durchſchneidung der Eileiter zu 
decken.“ Wie frühzeitig diefe gefeßlichen Regelungen 
einfesten, geht daraus hervor, daß Connecticut 
1909/19, Kalifornia und Kanſas 1913 ufw. 
Sterilifationsgejeße erließen. Es follte auch nicht 
überfehen werden, daß im Staate Pennſylvania 
bereits im Jahre 1905 und im Staate In- 
diana bereits im Jahre 1907 Gefeke zur 
Verhütung der Fortpflanzung Minderwertiger er- 
gangen find. 
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Eröpflege in aller Weit 


Aus der zeitlihen Aufeinanderfolge geht ganz 
klar hervor, daß im allgemeinen einem aftuellen 
Bedürfnis Nechnung getragen wurde. Was nun den 
Inhalt der Geſetze angeht, fo find die Voraus— 
feßungen eines dhirurgifchen Eingriffs an recht ver- 
Ichiedenartige Bedingungen gefnüpft. Gut die 
Hälfte aller Geſetze fieht amtsärztlichen Zwang vor, 


alle übrigen feßen die Zuftimmung des zu fterili- 


fierenden Staatsangehörigen oder auch die Genehmi- 
gung der nächften Verwandten voraus. 


Bis zum 1. Januar 1937 wurden bei 125 Mit. 
lionen Einwohnern 25 403 Perſonen fterilifiert. 

Zu den fonftigen außereuropätfchen Ländern, die 
die Unfruchtbarmachung Geiftesfranfer vornehmen, 
gehört Verakruz (Meriko), dag die ausdrüdliche 
Zuftimmung der Erfranften vorausfeßt. Kuba hat 
im fahre 1935 ein weit umfaflenderes Geſetz be- 


fchlofien. Danach fann auch gegen den Willen des 


Betroffenen jeder erblich Geiftesfchwache, ſexuell 
Abnormale und Berufsverbrecher unfruchtbar ge- 
macht werden. Auch Japan hat neuerdings Ste- 
rilifierungsgefeße erlaflen, die ſich eng an die deut- 
Ihen anlehnen. 

In Fugoflamwien, Litauen, Lettland, 
Ungarn, in der Türkei und einer Reihe von 
anderen Staaten fteht der Erlaß ähnlicher Gefeße 
bevor. Dagegen find weitergehende Beftimmungen 
bereits gültig in den folgenden Ländern: 


Schweiz: 1906 wurden im Kanton Zürich auf 
Betreiben der Irrenärzte Unfruchtbarmahungen 
ausgeführt. Nach einem Gefeß vom 3. September 
1928 fann im Kanton Waadt eine Perfon, die an 
Geiftesfranfheit oder Geiftesfchwäche leidet, einem 


die Kindererzeugung verhindernden medizinifchen 


Eingriff unterzogen werden. Vorausſetzung der 
Ausführung diefer Maßnahme tft, daß die Krank— 
heit unbeilbar und aller Vorausſicht nach eine erb- 
geichädigte Nachkommenſchaft zu erwarten ift. Der 
Kanton Bern hat durd ein Kreisfchreiben an die 
Megierungsftatthalter, Bezirfsarmeeinipeftoren und 
Armeebehörden eine ähnliche Megelung getroffen. 
Dazu fommen die zahliofen Unfruhtbarmahungen, 
die in der Schweiz ohne gefeßliche Megelung rein 
gewohnheitsrechtlich vorgenommen werden. 

Dänemarf: Die Megierung erließ bereits am 
l. Januar 1929 ein Sterilifierungsgefeß. In den 
Jahren 1934/35 hat es den Fragenfompler einer 
grundlegenden Neuregelung unterzogen. Heute gelten: 
Das Gefer über Maßnahmen gegen geiftesfchwache 
Perfonen und dag Gefeß über Genehmigung der 
Sterilifation und Kaitration. 


Jede Sterilifation muß vom Juſtizminiſter ge- 
nehmigt werden. Diefer darf auch die Kaftrafion 
einer Perfon erlauben, wenn beitimmte Bedingun- 


J)59 


Erbgefundheitsgefetse fogar in Hordamerifa. Eine aufſchlußreiche Aberſichtl 
Tabelle nach Laughlin (nach dem Vortrag auf dem Kongreß für Bevolkerungswiſſenſchaft, Berlin 1935): 








Sahr, aus dem das | Auf ftaatliche An-. 






Zahl der bis | Das Geſetz ſoll 






Staat jegt geltende Gefeß | prönung oder auf | 1. Jan. 1955] angewendet 
eigenen Antrag |HSterilijierten] werden bei 
u ee 1955 noch nicht befannt | — — 
ee 1919, 1923 itaatlicher Swang 210 Anitaltsinjaffen 
EN a u 1929 itaatlicher Zwang 20 Anitaltsinjajjen 
Es 1913, 1917, 1923 | jtaatliher Zwang 9931 Anitaltsinfajjen 
EURE nn... ne 1909, 1919 ſtaatlicher Zwang 391 Anſtaltsinſaſſen 
a ee ee 1923, 1929, 1952 } jtaatliher Zwang 402 jedem 
I 1925, 1929 Antrag 14 jedem 
EEE na un 1927, 1931 BE — 3553 Anſtaltsinſaſſen 
10920 95 jedem 
ee nee een 1913, 1917 taatliher Zwang 1244 Anſtaltsinſaſſen 
ee ee nee 4 1925, 1929, 1931 Antrag 85 jedem 
BREBEEE nn, | 1929 | jtaatliher Zwang 1239 jedem 
und Antrag 
Minnejota a 1925 Antrag 971 Anitaltsinfafjen 
Miifiiffippi ........ rn: Fer 1928 itaatlicher Zwang 163 Anitaltsinjafjfen 
a ee 1925 ſtaatlicher Swang 85 Anſtaltsinſaſſen 
| und Antrag 1° | 
REDE 1929 itaatliher Zwang 276 Anſtaltsinſaſſen 
und Antrag 
RB—— 1929 ftaatliher Zwang 19 I Anitaltsinjaffen 
REINE nein 1933, 1958 ſtaatlicher Zwang 232. - jedem 
Korb Dafpla 05 na 1927 jtaatliber Zwang 150 Anitaltsinjaffen 
SMSBOINE 2. un — 1931 Antrag 8 Anitaltsinjafjen 
a 1923, 1925 itaatlicher Zwang 057 jedem 
| und Antrag ; 
ee en 1925, 1927 Antrag 215 | Anitaltsinfafjen 
GRDSRRERENG nn 1935 noch nicht bekannt — — 
a, 1925, 1929 itaatlicher Zwang 85 Anſtaltsinſaſſen 
TECHN en 1931 Antrag | 97 jedem 
Depinia 1924 faatlicher — 1914 Anſtaltsinſaſſen 
Are 1921 Antrag 30 4 Anitaltsinjaffen 
ZECHE sn 1929 ftaatlicher Zwang 10 Anſtaltsinſaſſen 
acer nn 1913, 1917, 1919 1 ftaatlicher Zwang 645 Anjtaltsinjaffen 
und Antrag 
Alberta (Banado) ...v....uucnnaun 1928 Antrag 205 Anſtaltsinſaſſen 
Britiſch Columbia (Ranada) ........ = 1955 Antrag nicht bekannt EN 


gen gegeben find (vor allem Gefahr des Begehens 
von Sittlichkeitsverbrehen). Daneben kann bei 
- Serualverbredhern auch das Gericht Kaftration an- 
ordnen. 


Schweden: Seit dem 18. Mai 1934 darf jeder, 
der durch Geiftesfranfheit, Geiſtesſchwäche oder 
eine andere Störung der geiftigen Tätigkeit außer- 
ftande ift, für feine Kinder zu forgen, oder der in- 
folge erbliher Veranlagung die Geiftesfranfheit 
oder Geiſtesſchwäche auf feine Nachkommen über- 
tragen wird, unfruchtbar gemacht werden. Die Ge- 
nehmigung erteilt die Medizinalverwaltung. 


Norwegen: Das Land hat fi 1934 ein „Geſetz 
über die Zuläfligfeit der Sterilifierung‘ gegeben. 
Das normwegifhe Gefeß umfaßt alle Erbgeiftes- 
franfheiten und ſchwere erbliche Förperlihe Mip- 
bildungen; es ſieht Zwang vor und läßt aud die 
Kaftration von Sittlichfeitsverbrechern zu. Es ge- 
bört neben dem neuen eftnifhen Geſetz zu den 
beften der im Ausland le Unfrudtbar- 
machungsregelungen. 


Finnland: Das finnifhe „Steriliſierungsgeſetz“ 
fiebt fowohl die Unfruchtbarmachung Erbfranfer als 
auch Kaftrationen von Serualverbredhern vor. Es 
fann eine Perſon auch felbft ihre Unfructbar- 
machung bzw. Kaftration beantragen. 


Eftland. Das zeitlich jüngfte Steriliſationsgeſetz 
befißt feit 1936 Eftland, das am 1. April 1937 in 
Kraft trat. Es umfaßt erblih Geiftesfranfe, 
Shwahfinnige, in ſchwerer Form Fallſüchtige und 
ſolche Perfonen, die mit unheilbaren, ſchweren erb- 
lichen Förperfihen Schäden behaftet find. Zwang 
ift vorgefeben. Unfruchtbarmachung kann au auf. 
Wunſch eines Erbfranfen erfolgen. 


England, Polen, Island: England hat 1934 
einen Entwurf veröffentlicht. Es ſchlägt Unfrucht- 
barmahung aus Erbgefundheitsgründen auf der 
Grundlage der Freiwilligkeit vor; Zwang wird ab- 
gelehnt. Für die Unfruchtbarmachung follen erb- 
liche körperliche Mißbildung, erbliche Blindheit und 
Zaubftummbeit in Trage fommen. 
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Ende 1935 hat die „Polniſche Eugeniihe Ge- 
ſellſchaft“ einen Gefeßentwurf über Unfrudtbar. 
mahung Erbfranker dem polnifchen Parlament 
zugeleitet. Diefe Vorſchläge lehnen ſich eng an unfer 
deutſches Erbkrankengeſetz an. 

Schließlich hat 1937 Island dem Alting einen 
entſprechenden Geſetzentwurf zugeleitet, in dem die 
zwangsweiſe Unfruchtbarmachung Erbkranker vor⸗ 


geſchlagen wird. 


Alles in allem geſehen, bleibt bei einer 
Betrachtung über den Kampf der Welt 
gegen die Erbkrankheiten der beſtim— 
mende Eindruck übrig, daß die weitaus 
meiſten und blutsmäßig als beſonders 
geſund anzuſprechenden Staaten Ab— 
wehrmaßnahmen getroffen haben, aus 
denen der unverkennbare Wille ſpricht, 
die weitere Artverſchlechterung zu ver— 
hindern und die Völker von einer Seuche 
zu befreien, die gerade in den letzten 
Sahrzehnten immer furdtbarer an ber 
Gefundheit der meiften Staaten zehrte. 

Wie in fo vielen anderen Dingen ift auch in 


der praftiihen Durhführung diefer Maßnahmen 


dag nationalfozialiftiihe Deutichland der Welt 
ein Vorbild geworden. Wenn es fi dabei auch 


nur um ausmerzende Maßnahmen handelt, fo ifl 


durch fie doch eine Gelegenheit geichaffen, die durch 
jahrzehntelange Verſäumnis heraufbefchworenen 
Gefahren für unſer Volk langſam zu beſeitigen 


Darüber hinaus wurde der Welt ein Beiſpiel ge- 


geben, das durch feine Eindringlichkeit Veranlaffung 
um Mochdenfen geben und fiher dazu. beitragen 
wird, daß noch recht viele Völker den Weg der Er. 
haltung und Wertfteigerung ihrer Art finden 
werden. | 

Zu diefem Fragenfreis der Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes gehört neben der Unfruchtbarmahung 


auch die 
Schwangerihaftsunterbrechung, 


die zur Verhütung raſſiſch und gefund- 
heitlich unerwünſchten Nachwuchſes (euge- 











niſche Indikation) geſchieht. Dies iſt in Deutich- 
land klar geregelt (Geſetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes vom 14. Juli 1933 und AÄnderungs- 
gefek vom 26. uni 1935). Im Auslande liegen 
wiederum ähnliche gefeßliche Megelungen vor. Das 
am 1. Januar 1937 in Kraft getretene neue Straf- 
Hefe Rumäniens geflettet den Schwanger- 
Ihaftsabbrudy u. a., wenn einer der Eltern an 
einer Geiftesfranfheit leidet und Gewißheit beſteht, 
daß das Kind eine ſchwere geiftige Belaſtung davon- 
tragen wird. Eftland hat die Frage der Schwan- 


gerihaftsunterbrehung mit dem am 1. April 1937 


in Kraft getretenen Sterilifationsgefeß verbunden: 
fie ift zuläffig bei erblich Geiftesfranfen, Schwad- 
finnigen, in ſchwerer Form Fallſüchtigen und ſolchen 
Perſonen, die mit unheilbaren, fchweren erblichen 
förperlihen Schäden behaftet find, wenn eine Ge- 
fährdung der Gefellihaft befteht. Kuba geitattet 
dag gleiche in neuen Strafgefegen am 17. April 
1936, um die Übertragung einer vererbbaren oder 
anftedenden fchweren Krankheit auf die Nach— 
fommenfhaft zu verhindern. In Schweden ifl 
ein ähnlicher Entwurf im Auguft 1934 vorgelegt 
worden. Ebenfo beihäftigen fih Norwegen und 
Dänemark mit viefer Frage. Selbft in der 
Sowjetunion wurde eine Verordnung erlaffen. 


‚die eine Unterbrehung der Schwangerſchaft zuläßt 


wenn die Gefahr der Fortpflanzung vererblicher 
Krankheiten vorliegt. Die Schweiz hat im Zu- 
fammenhang mit ihren Sterilifationsbeftimmungen 
parallele Megelungen für die erbpflegerifch be— 
ſtimmte Schwangerfchaftsunterbrehung getroffen 
(Zufaß zum Art. 107 des Strafgeſetzbuches, Gefer 
des Kantons Waadt vom 17. Februar 1931). Es 
fehlen hier aber ebenfo wie bei den meiften anderen 
ausländischen Megelungen pofitive aufartende Ma$- 
nahmen der Erbpflege, wie fie Deutfchland mehr 
und mehr entwidelt. Außer in Deutfchland ent- 
halten eigentlih nur die Rechtsordnungen von Eft- 
land, Kuba, Lettland und Rumänien wenigftens 
Anfäge zu aufartenden Maßnahmen. 5 


€: gibt einen jogenannten Wirtihaftspatriardhen, der in Deutichland eine Zeitlang innerhalb 
der Wirtichaft jeine Berlörperung fand. Diejer Wirtichaftspatriarh gab aus Barmherzigkeit 


und Mitleid für feine Arbeiter da und dort einmal etwas mehr, als er vielleicht laut Tarif 
verpflichtet und gezwungen war. Dieje Art, aus Mitleid, Barmherzigfeit und jonftigen Gefühls- 
tomplexen heraus etwas für jeine Arbeiter zu tun, hat mit Nationaljozielismus nichts zu tun. 
Solde Wirtiheaftspatriarhen find eine Angelegenheit des Alten Teitaments, aber nicht eine 
Angelegenheit des Nationaljozialismus... 

Eine Wirtihaftsordnung wird nit aufgebaut auf Barmherzigkeit, jondern auf Leiftung und 
Gerechtigkeit, und eine nationaljozialijtiihe Wirtihaftsordnung wird dazu noch aufgebaut auf das 
Willen, dag alle deutihen Menſchen Blutsbrüder find. Wenn wir aber Ihon eine Blutsgenofjen- 
ſchaft find, dann ift die Brotgenoſſenſchaft eine jelbjiverjtändliche Folgerung. Weil die raffiihen 
Divergenzen zwiſchen Arbeiter und Betriebsführer bei allen Bölfern größer find als in Deutſchland. 
deshalb iſt aud die VBerwirklihung des Sozialismus in Deutſchland zuerſt möglih und gegeben, 
während dies bei den anderen Völkern viel jchwerer iſt. Wir willen, jolange den Betriebsführern 
in der deutihen Wirtihaft das Wiſſen, daß der deutihe Arbeiter mit dem Betriebsführer gleichen 
Blutes iſt, nicht Lebensgefühl wird, jolange ilt der Begriff der Gerechtigkeit in diefer Wirt: 
ihaftsführung nicht zu verwirklichen. 

Stellveriretender Gauleiter Schmidt, Leiter des Hauptihulungsamtes der NSDAP. 
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Raſſengeſetze in aller Welt 


Uberall wo Menſchen verſchiedener Raſſe in 
größerer Zahl zuſammenwohnen, find Geſetze ge- 


Ichaffen worden, die das Zufammenleben diefer. 


Völker regeln follen. Befondere Maßregeln für die 
Reinerhaltung der Art find erforderlich, wenn es 
fih um grumdverfchiedene Raſſen handelt. Naffen- 


gefeße, die eine Vermiſchung vor allem mit farbigen . 


Völkern verhindern follen, gibt es heute in. der 
ganzen Welt und felbft in den freieften Demofratien. 
Beſonders die arifhen Völker haben immer alles 
getan, um ihr Blut reinzuerbalten. Schon die 
srifchen Herrenfchichten der alten Inder fehüßten 
fih durd ihre Kaftengefeße, die urfprünglich reine 


Roaflengefeße waren, vor Vermiſchung. Als fie diefe 


Geſetze mißachteten, verlor fi) das nordifche Blut 
in Indien. Auch die Griechen, befonders die 
Spartisten und Athener, führten eine fcharfe 
Trennung zwifchen den Angehörigen der nordifd- 
griechifchen Schichten und der andersraffigen Ur- 
bevölferung dur. Dasfelbe gilt in der Anfangszeit 
für Nom. Bet den Germanen war die Erhaltung 


der Blutsreinheit eine Selbftverftändlichfeit. Eben- 


bürfigfeit beruhte nicht auf Standesgleichheit, fon- 
dern auf Blutsgleichheit. Die jüdifchen Schukmaß- 
nahmen wurden an anderer Stelle erwähnt. 


Die heute in der Welt beftehenden Raſſengeſetze, 
mit Ausnahme der Judengeſetze in Deutfchland, 
Italien und Ungarn, regeln faft durchweg das Ver⸗ 
hältnig der weißen Völker zu den farbigen. Wie 
wenig ſich hier die demofratifhen Staaten an die 
Gleichheitsicehre halten, zeigen die Vereinigten 
Staaten von Mordamerife. Wenn au 
formell der Meger als Staatsbürger gleichberechtigt 
ift, wird er doch nicht als gleichwertig anerkannt. 
Vielfach werden die Meger befonders von Beamten- 
berufen ausgeſchloſſen. 30 Staaten von den 48 der 
USN. verbieten die Mifchehe. In der Bahn und 
in den Gaftböfen wird eine fcharfe Trennung 
swilchen Weiß und Farbig durchgeführt. Auch in 
ber SüdafrifanifhenUnion feste fich der 
Gedanke der Raffenunterfchiede immer mehr durd. 
Ein Gefek von 1930 verbietet außerehelichen Ver—⸗ 


fehr zwifchen Weißen und Sarbigen in Südafrika. 
Wenn auhb England für feine UÜberfeegebiete 
Feine Raſſengeſetze erlaffen hat, fo wird doch die 


Trennung zwifchen der weißen und farbigen Be— 


völferung als ungefchriebenes Geſetz fireng beachtet. 
Eheſchließungen zwifchen Weißen und Farbigen, als 
auch gemeinfames Fahren in der Bahn oder gemein 
famen Aufenthalt im Hotel gibt es foft gar nicht. 
Auſtralien und Neufeeland verbieten jede Ein- 
wanderung der Angehörigen der farbigen Menfchen- 
gruppen. Das offizielle Franfreih und die 
Sowjetunion kennen grundfäßlich Feine Raſſen⸗ 
unterfchiede. Heiraten zwifchen Weißen und Garbt- 
gen unterliegen Feinerlet Beichränfungen. Das 
faſchiſtiſche It al i en hat befanntlich im Laufe der 
legten Jahre Raſſengeſetze erlaflen, die faſt noch 
weitgehender ſind als die deutſchen Maßnahmen. 
Neben der Regelung der jüdiſchen Frage wurde auch 
eine ſcharfe Trennung der weißen und farbigen Be— 
völkerung in den italieniſchen Kolonien vorge— 
nommen (Gefeße ſeit 1936). 


Während faft alle großen Völker der Erde das 
natürliche Recht auf Maffentrennung in irgend» 
welcher Form anerkennen und ihm Rechnung tragen, 
fieht dem die Auffoffung des Vatikans ſchroff 
gegenüber. P. Bruccoleri S. J. fehreibt darüber 
in der „L’Avvenire d'Italias', Januar 1937: 
„Das Kanoniſche Recht geftattet jede Ehe zwifchen 
Angehörigen der Eatholifchen Konfelfion ohne Fragen 


der Hautfarbe, der Raſſenzugehörigkeit oder der 


Trage, ob fie fogenannt erbgefund find oder nit. 
Der Fatholifhe Miffionar fegnet auch die Vereini— 
gung von Eheleuten verfchiedener Maffe. Seine 
Aufgabe ift zu hoch, als daß er fih um die Haut- 
farbe oder die Naſenform befümmern könnte.“ 


Die Richtlinien der Partei in der Raſſenfrage 


Der Kampf der internationalen Mächte gegen 
das faſchiſtiſche Italien, der beſonders in der 
Abeſſinien⸗Kriſe jedem Italiener eindeutig ſichtbar 





m: ſchön find unfere Mädchen und unfere Knaben, wie leuchtend ift ihe Blick, wie gefund und frifch 
n 


ihre Haltung, wie herrlich find die Körper der Hunderttaufende und Millionen, die durch unfere 


Drganifationen gejchult und gepflegt werden! Wo gibt es heute beffere Männer, als fie hier zu fehen find? 
Es ift wirklich die Wiedergeburt einer Nation, eingetreten durch die bewußte Züchtung eines neuen Menfchen! 
Und dies ift die geſchichtlich erhabenfte Nechtfertigung für unfer Handeln in der Vergangenheit und die 
ſtärkſte Verpflichtung für unfer Wollen und für unfere Entichlüffe in der Zukunft. Denn nur wer fein Volk 
geſund erhält, fichert ihm diefe Zukunft.” Der Führer, Neichsparteitag 1936 
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wurde, gab den Anſtoß zur Aufrollung der Raſſen⸗ 
frage in diefem Lande. Die nachfolgenden Sabre 
zeigten deutlich, daß befonders das Judentum den 
Faſchismus auf Leben und Tod befämpfte. Aus 


dieſen Ereigniffen 309 die faſchiſtiſche Regierung 


innerhalb Eurzer Zeit die Folgerungen. Am 15. Juli 
1938 wurde die Stellungnahme einer Gruppe 
fafchiftifcher Univerfitätslehrer unter Leitung des 
Minifteriums für Volkskultur veröffentlicht. Diefe 
in zehn Punkten niedergelegte Stellungnahme hat 
folgenden Wortlaut: | 

„tl. Es beiteht eine Verſchiedenheit der Naflen, 
die mit den Sinnen wahrnehmbar it. Damit wird 


feine Unterfcheidung zwifchen höher- und minder 


wertigen Raſſen vorgenommen. 

2. Es wird zwifchen größeren und FEleineren 
Raffengruppen unterfchieden. Zu den Fleineren 
Raſſen gehören z. B. die Mordländer, Mittelmeer- 


menfchen, Dinarier ufw., die fih untereinander 


durch eine größere Anzahl von ihnen eigenen Eigen» 
Ichaften unterfcheiden. Sie ftellen im biologifchen 
Sinn die wahren Raſſen dar. 

3. Der Raffenbegriff ift ein ausſchließlich bio- 
Iogifcher Begriff. Er hat mit dem Volkstums— 


begriff, der biftorifch, ſprachlich und religiös bes 


gründet ift, nichts zu fun. Dennoch unterſcheiden 
fi) die Völker, 3.8. Italiener, Sranzofen, Deutfche, 
grundfäßlih auch durch Naffenunterfchiedlichkeit. 


Sie find nicht nur voneinander unterfchieden, weil 


fie eine verfchiedene Gefchichte haben, fondern aud) 
weil fie raffifch voneinander verfchieden find. 

4. Die ‚italienifche Naffe‘ ift arifh. Von der 
vorarifchen Bevölkerung ift auf der Halbinfel fait 
nichts übriggeblieben. = 

5. Seit den Langobarden haben nicht mehr größere 
Raffenwanderungen in Italien flattgefunden. Die 
raſſiſche Zufammenfeßung Italiens ift daher feit 
rund tauſend Jahren die gleiche geblieben. 

6. Es gibt alſo eine ‚italienifche Naffe‘. Sie wird 
nicht durch Vermiſchung biologifcher und hiftorifch- 
fprachlicher Gefihtspunfte begründet, fondern durd) 
die Blutsverwandtihaft, die die Italiener mitein- 
ander verbindet. | 

7. Die Italiener müffen fich endlich zu einer rein 
biologifch begründeten Naffenlehre befennen. Die 
italienifche Raſſenlehre muß ariſch⸗nordiſch aus- 
gerichtet fein. Damit fol nicht Die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Raſſenlehre ohne weiteres übernommen wer- 
den, ſondern es ſoll den Italienern ein phyſiſcher 
und pſychologiſcher Idealtyp aufgezeigt werden, der 
ſie von allen nichteuropäiſchen Raſſen unterſcheidet. 

8. Die Mittelmeervölker Europas müſſen ſcharf 
von den Mittelmeervölkern Aſiens und Afrikas 
unterſchieden werden. Die Theorien, die den afrika— 
niſchen Urſprung einiger europäiſcher Völker und 
die Gemeinſchaft der Mittelmeerraſſe mit Semiten 
und Hamiten behaupten, werden daher abgelehnt. 

9. Die Juden gehören nicht zur „italieniſchen 
Raſſe“. Von den Semiten, die im Laufe der Jahr⸗ 


164 


hunderte auf Italien gelandet find, ift feine Spur 


geblieben. Selbft von der arabifchen Beſetzung Si- 


ziliens nur einige Ortsnamen. Die Juden find der 
einzige Bevölkerungsteil, der fih in Dtalien nicht 
affimiliert hat. Sie find eine nichteuropäifche Raſſe. 


10. Die ausschließlich europäische Raſſeneigenſchaft 


der Italiener darf nicht angefaftet werden. Bluts⸗ 


verbindungen find nur im Umfreife mit anderen 


Raſſen zuläflig. In diefem Falle kann nicht von 
Kreuzung gefprochen werden, denn alle europätfchen 
Raſſen haben einen gemeinfamen Wrfprung. Der 
rein europäifche Charakter der ‚italienifchen Nafle‘ 


wird durch Vermiſchungen mit irgendeiner nichfeuro- 


päifchen Raſſe geſchädigt.“ | | 


Es war felbftverftändlich, daß die Gegner. der 
Raffenfrage diefer neuen Gefahr gegenüber foforf 
auf den Plan traten, nachdem eine zweite Großmacht 
von fi) aus ähnliche Wege wie Deutfchland einfchlug. 
Der verftorbene Papft Pius XI. erflärte am 29. Juli 
1938: „Katholiſch heißt univerfell und nicht ral- 
fiftifch, nationaliftifch oder feparatiftifh. Es muß ge- 
fogt werden, daß diefer Geift des Separatismus und 
übertriebenen Nationalismus etwas ganz befonders 


Verabfheuungswürdiges ift. Man vergißt heute, 


daß das Menfchengefchleht nur eine einzige große 


umfafjende katholiſche Raſſe iſt. Man muß fih 


fragen, wie es Italien in fo ſchändlicher Imitation 
nötig gehabt hat, Deutſchland nachzuahmen.“ 


Dieſen unerhörten Angriff beantwortete Muſſolini 


in ſeiner Florenzer Rede mit dem Satz: „Wiſſet — 
und jeder ſoll es wiſſen, daß wir auch in der Raſſen— 
frage unbeirrt vorwärtsgehen werden.’ 


Während die zehn Punkte zunächſt nur als Feſt⸗ 
ſtellung zu betrachten waren, wurde bereits durch das 


am 7. Oktober 1938 vom faſchiſtiſchen Großrat ver⸗ 


abſchiedete Statut (dies entſpricht unſeren Nürn- 


berger Geſetzen) die Stellung der in Italien lebenden 


Juden geregelt. 


Die Judenfrage — fo heißt es in der abſchließen⸗ 
den Erflärung der Naffenfrage — fei nur eine Seite, 
und zwar der europäifche Aſpekt des gefamten Raflen- 
problems. Die vier Punkte über die Eheverbote 
gehen weit über den Nahmen der Sudenfrage hinaus 
und behandeln dag gefamte Verhältnis der Dtaliener 
zu ausländifchen Stantsangehörigen. „Der Groß- 
rat erinnert daran, daß das Weltjudentum befonders 
nach der Abichaffung der Logen in Dtalien, an deren 
Spike der Antifafhismus fand, einmütig, befonders 
in den jahren 1924/25 und während des Abeflini- 


ſchen Krieges, dem faſchiſtiſchen Italien feindlich ge- 


finnt war. 


‚Der Großrat ift der Anfiht, daß die Aus- 
weifung der ausländifchen Juden nicht mehr länger 


hinausgezögert werden konnte, und daB die Aus» 


weifung der Unerwünfchten — um das Wort zu ge- 
brauchen, das von den Demofraten zum Schlagwort 
gemacht, zur Anwendung zu bringen — unerläß- 


lich iſt.“ 


28 








" Ausnahmen werden für — ausländiſche 
Suden zugelaflen: 

1. für folche im Alter von über 65 Jahren, 

2. für ſolche, die vor dem 1. Oktober eine gemiſchte 
Ehe mit italieniſchen ————— ein⸗ 
gegangen ſind. | 

Diefe beiden Kategorien von ausländifchen, nach 

1919 eingewanderten Juden brauchen alfo dag Land 
bis zum fommenden Frühjahr (1939) nicht zu ver- 
laſſen. 

Von befonberer Wichtigkeit find aber die neuen 

Nichtlinien über die Zugebörigfeit zur jüdifchen 
Raſſe, insbefondere die vom Großrat befchloffene 


neue Stellung der italienifchen Juden, die fchon vor 


1919 im Lande anfäflig waren. 
| Als Juden betradhtet werden danad) folche, die: 
1. von zwei volljüdiſchen Elternteilen abſtammen, 


2. von einem jüdiſchen Vater und einer Mutter aus⸗ 


ländiſcher Nationalität abſtammen, 

. Halbjuden, die der jüdiſchen Religion Enschiren, 
als nichtjüdiſch betrachtet werden Halbjuden, die 
vor dem 1. Oktober einer anderen Religions- 
gemeinfchaft angehört haben. 

Für die Juden italieniſcher Nationalität, die ſchon 
vor 1919 in Italien anſäſſig waren, wurden einige 
Ausnahmen zugelaflen. Für alle italienifchen Juden 
iſt jedoch der getrennte Schulbefud von den 
Ariern vorgefchrieben. Es ift feitgelegt worden, daß 
für die Juden eigene Volks- und Mittelfchulen ge- 
Ichaffen werden. 

Jeder italienifche und vor 1919 im Lande ange- 
fiedelte Jude, der Feine der oben angeführten Ver— 
dienfte für fid) geltend machen kann, wird fid eine 
Reihe von Beſchränkungen gefallen laffen müffen: 


EN 





Fragen und Antworten 

Frage: Wann wird geflaggt? 

Antwort: Die Dienftgebäude haben auf Anordnung 
des Meihesinnenminifters an folgenden Tagen regelmäßig 
ohne. befondere Anordnung zu Flaggen: 

1. Am NReihsgründungstag (18. Januar); 2. am Tag der 
nationalen Erhebung (30. Januar); 3. am Heldengedenftag; 
4. am Geburtstag des Führers (20. April); 5. am Natio— 
nalen Feiertag des deutichen Volkes (1. Mai); 6. am Ernte- 
danftag, der in diefem fahre auf den 1. Oftober fällt: 
7. am Gedenktag für die Gefallenen der Bewegung (9. No— 
vember). 


Trage: Mer erhält erweiterte Kinderbeihilfe? 

Antwort: In Ergänzung zu den Ausführungen im 
Sculungsbrief 12/38 Seite 451 unter dem I. Juli 1936 
bemerfen wir nod, daß in den Genuß der erweiterten 
Kinderbeihilfe nur diejenigen Familien kommen, deren Ge- 
famteinfommen 8000 RM. jährlid) nicht überfteigt umt 
mindeftens zu einem Drittel aus einer verfiherungspflichfigen 
Tätigkeit flammt. In Frage kommen alſo auch Bauern, 
Landwirte, felbftändige Handwerker ufw., wenn fie zuſätzlich 
als Lohnempfänger tätig find. 

Das gleihe gilt au für die unter dem 13. März 1938 
erwähnten Maßnahmen. 


: Srage: Wie groß iſt der Anteil des Großgrundbefikes 
an der Marktverforgung? (f. Schulungsbrief 10/38). 


Antwort: Der Großgrundbelis in Deutfchland nimmt 
eine Fläche 21,1 v. H. ein, die bäuerlichen Betriebe 78,9 v. H 
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Der Großrat fieht vor, daß ſolche Juden 

l. nicht der fafchiftifchen Partei angehören können, 

2. nicht Unternehmen irgendwelcher Art leiten kön— 
nen, die mehr als hundert Perfonen beichäftigen, 

3. nicht mehr als fünfzig Hektar Grundbefis haben 
fönnen, 

4. nicht Militärdienft, weder im Krieg nody im 
Srieden tun können. | | 
Zu der Frage der Einwanderung nad 

Äthiopien fchließt der Großrat des Fafchismus 

die Möglichkeit nicht aus, in einigen äthiopifchen 

Gebieten eine Eontrollierte Einwanderung europäl- 


fcher Juden zuzulaſſen, aub um die jüdiſche 


Einwanderung von Paläftina abzulenfen. 
Abfchließend wird feftgeftellt, daß ſich die Hand— 
babung der Maßnahmen immer nad) der jeweiligen | 
Haltung des Weltjudentums richten werde. Alle 
Maßnahmen können, wie ausdrüdlic hervorgehoben 
wird, verfchärft werden, wenn die Haltung des Welt- 
midentums gegenüber dem Fafchismus dies nötig 
machen follte. An den Hauptuniverfitäten Italiens 
wurden Lehrftühle zum Studium der Maffenfrage 
eingerichtet. 


Die en der Partei in der Raſſenfrage 
grundlegend. 


Der Großrat des Faſchismus erklärt, ba das 
gefamte Raſſenproblem im italienifchen Wolf außer- 
ordentliches Intereffe gefunden hat, ferner daß die 
Nichtlinien der Partei in der Naffenfrage für alle 
als grundlegend und verpflichtend anzufehen find und 
daß die Nichtlinien des Großen Mates den Gefeken 
zugrunde liegen müflen, die von den einzelnen Mini— 
fterien befchleunigt ausgearbeitet werden follen. 


Die Marftverforgung wird zu 21 v.9. von den Grof- 
betrieben und zu 79 v. H. durch die bäuerlichen Betriebe 
vorgenommen. Im einzelnen ergibt fi) folgendes Bild: 
Brotgetreide bäuerliher Betriebe 72 v. H., Großbetriebe 
28 v. H.; Kartoffeln bäuerliher Betriebe 68 v. H., Groß- 
betriebe 32 v, H.; Gerfte (einihl. DBraugerfte) bäuerlicher 
Betriebe 67 v. H. Großbetriebe 33 v. H.; Adererzeugniffe 
bäuerlicher Betriebe 68 v. N, Grofibetriebe 3 v8: 
Mild- und Molkereierzeugniffe bäuerlicher Betriebe 83 v. H. 
Großbetriebe 17 v. H., NRindvieh bäuerlicher Betriebe 
88 v. H. Großbetriebe 12 v. H.; Schweine und Ferkel 
bäuerlicher Betriebe 89 v. H., Großbetriebe 11 v.9., DVieh- 
erzeugniffe bäuerlicher Betriebe 85 v, H., Groübetriebe 
15 v. H.; insgelamt: bäuerlihe Betriebe 79 v. H., Groß- 
betriebe 21 v | 


Diefe Zahlen zeigen, daß zwar der Anteil des Groß- 
betriebes an der Marftverforgung ungefähr feinem Släden- 
anteil entipricht, daß aber auf einem fo wichtigen Gebiet 
wie den Wieherzeugniflen, der Anteil des Großgrundbeſitzes 
viel geringer ift als der der bäuerlichen Betriebe. 


Frage: Darf der Kreisabfchnittswalter, wenn er bereits 


Politischer Leiter der Partei (Zellen: bzw, DBlodleiter) iſt 


Uniform und Abzeichen eines Kreisabfchnittswalters tragen? 


Antwort: Für den NSLB. gibt es weder eine Uni- 
form noch Abzeichen. Der Kreisabfehnittswalter des NSLB. 
fann nur neben feinen Abzeichen als Zellen. oder Blodleiter 
die eines Kreishauptftellenleiters tragen, falls er dieſen 
Dienftrang als Politifcher Leiter verliehen erhalten hat. 


J65: 





Gleich am Anfang der jüdiſchen Geſchichte ſteht 
bezeichnen derweiſe eine Judenausweiſung; denn Fein 
geringerer als der Erzvater Abraham verſchuldete 
durch feine Sarahleihe an den Pharao (1. Moſes 
12, V. 13 ff.), fpäter wiederholt beim Philifterfönig 
Abimelch (1. Mofes 20, V. 12Fff.), die ihm beide 


- Mole einer Geldleihbe gleich mühelos ungeheure 


Reichtümer in den Schoß warf, eine erfte, Juden- 
ausweifung aus Ägypten. Und fein Sohn Iſaak 
mußte, als er im Philifterland „ein großer Mann’ 


geworden war und zum Staat im Staate wurde, 


die zweite Judenausweiſung über fi ergehen laſſen 


(1. Mofes 26, V. 13ff). 
Der fpätere fogenannte Auszug aus Ägypten, 


der in Wirklichkeit, wie der Urtert der Bibel be- 
weit, die erfte große und radikale Juden- 
ausweifung der Weltgefhichte war, tft in 
feinen Gründen und feinem Verlauf befannt. Wie 
radifal diefe Ausweifung gewefen fein muß, geht 
daraus hervor, daß fie der Judenheit noch heute 
unvergeßlich ift und daß eine Jüdin wie die Nabel 
v. Varnhagen noch vor kaum 100 Jahren den Aus- 
fpruch tun Fonnte: „Ich, ein Flüchtling aus Agypten.“ 

As fih) nad der Einwanderung in Kanaan 
das Judentum innerhalb weniger Jahrhunderte an 
allen Handels- und Kulturplägen der antiken Welt 
eingeniftet hatte und den Reichtum der Nationen 


an fich brachte, kam e8 zwar nicht zu udenaus- 


weifungen, wohl aber wiederholt zu großen Juden- 
frawallen im aſſyriſch-babyloniſchen und fpäter 
im perfifchen, fprifchen und griehifchen Kulturkreis. 
Erft auf römifhbem Boden kam e8 wieder zu 
einer Sudenaugweifung, als im Jahre 141 v. Ztr. 


eine jüdiſche Gefandtihaft nah Nom kam und im 


Verein mit dort ſchon damals anfäffigen Glaubens- 
und Raſſegenoſſen eine Zerfesung und Sudaifierung 
der altrömifchen Sitten anftrebte. Viel zu ſpät ver- 
fuchten die Kaifer Tiberius im Jahre 19 n. Ztr. 
und Claudius 49 n. Ztr. das in Nom übermädtig 
gewordene Judentum durch teilweife Ausweifung in 
feiner Pofition zu ſchwächen; beide Ausweilungs- 
defrete hatten nur noch vorübergehenden Erfolg und 


- mußten von beiden Kaifern mit dem Leben bezahlt 


werden, denn ſchon damals war Juda der „unficht- 
bare Vater‘! vieler Verbrechen. Zu größeren bluti- 
gen Krawallen mit vorübergehenden Judenaus— 
weifungen Fam e8 zu jener Zeit noch in Alerandria, 
in Syrien und Babylonien; im letzteren Land zog 
man jedoch, erbittert über die blutſaugeriſchen Praf- 
tifen der Juden, eine Judenausrottung einer Juden- 
augweifung vor, und fo follen im Jahre 68 n. Zr. 
allein An Seleucia an 50000 Juden ums Leben 
gekommen fein. 
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Als fih im 2. Jahrhundert n. Ztr. das Gefamt- 
judentum gegen Nom erhob, gab e8 nad) judenver- 
nichtenden Miederlagen in Kyrene, Agypten und 
Syrien wieder eine radikale Judenausweiſung, und 
zwar aus Cypern, wo die Juden die ganze ein- 


heimifche Bevölkerung, an 240000 Menfhen, 


niedergemeßelt hatten (Die Caſſius, Buch 68, 
Kap. 32). Das Betreten der Inſel wurde den 
Auden daraufhin für ewige Zeiten verboten. Wenig 


fpäter erfolgte fogar ihre Ausweiſung aus — Serufa- 


em! Nur einmal im Jahre, am 9. Ab, dem Tage der 
Tempelgerftörung, durften jüdifche Pilger gegen Be— 


sahlung (!) die Stadt betreten, um ihren Kopf an 


die Klagemauer zu lehnen. Hierzu bemerft der 


heilige Hieronymus: „Ein unglüdliches Volk, das 


jedoch des Mitleids nicht wert iſt.“ Die lebte 
Judenausweiſung im Imperium Romanum geſchah 
415 n. Ztr. in Alexandria, nachdem die Juden 
dort aus Raſſe⸗ und Glaubenshaß in heimtückiſcher 
Weiſe viele Nichtjuden ermordet haften. 

In diefen Jahrhunderten verließen die Juden 
die von ihnen entraßten Völker und wirtſchaftlich 
ruinierten Länder und retteten ſich in neue, zukunfts⸗ 
reihe „gelobte Länder”. Sie beglüdten MNord- 
afrifa, vor allem aber Spanien, Südfrankreich, 
die Donauländer und den Bosporus. 


Auf germanifchem Boden 
fom e8 bereits 613 n. Ztr. in Spanien zur erften 
größeren Judenausweiſung durch den Weitgoten- 
fönig Sifebut. Als den Juden unter deffen juden- 
freundlihen Nachfolgern teilmeife die Rückkehr 
wieder geftattet wurde, gruben die Weftgotenkönige 
fi und ihrem Staat dag Grab; denn wie nicht 
anders zu erwarten war, arbeiteten die Juden Hand 


in Hand mit den Arabern am Untergang des Welt- 


gotenreicheg! | 

Viele der von Sifebut ausgewiefenen Juden waren 
nach dem ſchon von Juden überfüllten merowingiſchen 
Sranfreich abgewandert, aus dem fie Faum zwei 
Jahrzehnte fpäter ebenfalls ausgewiejen wurden; 
doc räumten die auch bier ſchon allmächtig ge- 
wordenen Juden weder ihre Hebräerftodt Marfeille, 
noch Arles, noch Bordeaur. 

Wenig dauerhaft waren auch die Sudenaus- 


weiſungen aus dem oftrömifchen Reich. Vom 7. bis 


10. Sahrhundert Fam e8 hier zu vier udenaus- 
weifungen. Dadurd befamen die Krim und der 


Nordrand des Schwarzen Meeres ziemlichen Juden⸗ 
zuwachs. Hier gingen die Juden die für das Oft- 


judentum fo bedeutfame Verbindung mit dem für- 
kiſchen Chafarenreich ein, deffen Oberfhicht befannt- 
lich zum Judentum übertrat. Dad der bald darauf 
erfolgten Zerftörung des Chafarenreiches Tamen 
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biefe züdifch-hafarischen Mifchlinge in Maſſen on 
die Ufer der Wolga und des Dujepr. 

Dftrom aber befam zur gleichen Zeit reichlichen 
Sudenerfaß aus dem ägyptiſchen SKalifenreich, das 


‚die Juden, die dort auf der Straße einen kleinen 


Holzklok in Form des goldenen Kolbes und im 
Bade ein Glöckchen am Halfe hatten tragen müffen, 
radikal auswies. 

Das Sranfenreih der Karolinger war, 
zumal zur Zeit Ludwigs des Frommen, wieder ge- 
lobtes Land für die Juden geworden. Sie nahmen an 
Volkszahl, an wirtfchaftlicher und politifcher Macht 
10 zu, daß fie unter dem Gapetinger Philipp II. 
Auguftus (um 1200 n. Ztr.) für Land und Volk 
unfragbar wurden. Der König wies fie 1182 vor- 


nehmlich aus Paris, Orleans und Bourges aus. 


Die Mehrzahl Tieß fih in der Champagne nieder. 
Es war die fanatifch bewegte Zeit der Kreuzzüge 
(1096 — 1270), in der die fErupellofe Auswucherung 
der Kreuzfahrer und des Klerus durch die Juden 
größte Erbitterung hervorrief und an zahlreichen 
Orten zu Sudenaustreibungen führte, 


Stanfreih war und blieb damals der Hauptſitz 
des europäifchen Judentums. | 

Die ungeheure Verjudung Franfreichs (ſchon zur 
Zeit Philipps des Schönen, um 1300 n.Ztr., 
follen dort nad jüdischer Angabe bereits SOO 000 
Juden gelebt haben) führte in den fahren 1306, 
1311 und 1321 zu umfangreichen Judenausweiſun⸗ 
gen, wobei man ſich Fürft Wratiſlaw von Böhmen 
zum Vorbild nahm, der feine Juden einft mit den 
Morten: „Nackt fein ihr gekommen, nadt zichet 
wieder hinaus‘ aus dem Lande gewiefen hatte! Die 


Ausgewiefenen zogen in deutfche Lande, ferner nah 


der Provence und Spanien, von wo fie nach jüdifcher 
Einbildung „durch den Motfchrei des Volkes“ 
(nämlich nach den Juden!) bald wieder nach Franf- 
reich zurückgerufen wurden. 

In England war es den Juden anfangs fehr gut 
gegangen; fehr fchnell wurden fie dort Beſitzer von 
Schlöffern und Landgütern, fehufen aber felbft durch 
ihre Volk und Land ausfaugenden Praftifen und 
durd ihre Einmifchung in innerpolitifche englifche 
Verhältniſſe bald eine judenfeindlibe Stimmung 
bei Hof wie beim Volk. Eine erfte Ausweifung 
erfolgte bereits 1168 unter Seinrih I., doch 
traf fie nur die reichen Juden, die zudem nad 
Zahlung einer größeren Summe wieder zurüd: 
fehren durften. Eine neue Ausweifung der Juden 
beantragte 1235 der Erzbischof von London, doch 
ftellte fih der Papft ſchützend vor die Juden, 
und die Ausweifung unterblieb! Da fie weiterhin 
bei ihrem Wuchergewerbe blieben und als ‚‚poten- 
tielle Auswanderer” troß mehrfacher Aufforderung 
zu Landerwerb und damit zu eigner, mühevoller 
Londarbeit nicht zu bewegen waren, fo verfügte 
König Edward I. im Jahre 1290 die Ausweifung 
der etwa 20 000 „Engländer jüdifchen Glaubens“. 

„Vom jahre 1290 bis zum “fahre 1657 hat es 


in England feinen Juden gegeben — d.h. alſo 
während ber ganzen Konfolidierung der Nation, 


3, 


vom großen erften Eduard (dem erften echten Na— 
tionalfönig und Begründer des eigentlichen Par- 
laments) bis nach dem Tode der großen NHerrfcher- 
reihe, die mit Heinrich VIII. beginnt, in Elifaberh 
gipfelt und mit Cromwell und feiner weitfichtigen 
überfeeifchen Politik endet. Diefe Tatſache ift nun 
von dauerndem Einfluß bis auf den heufigen Tag 
geblieben. Denn während e8 zur Zeit der Ver— 
treibung 16 000 Juden in England gegeben hatte 
(fiehe „Green: History of the English People, 
Bud III, Kap. 4), was nad den zuverläffigften 
Schätzungen der damaligen Bevölferungszahlen 
mindeftengs ein, wahrfcheinlich aber gegen zwei Pro- 
zent der Bevölkerung ausmachte, gibt es in dem 
heutigen England (nad) dem Jewish Year Book 
für das Jahr 1898) nicht ganz ein Viertel Prozent 
Süden. Inzwiſchen war eben das englifhe Volk 
nad) jeder Richtung hin erftarft, und fo konnte der 
Jude nie mehr in dem Maße wie früher — und trotz⸗ 
dem alle Türen und Tore ihm offen ftanden — Fuß 
faſſen.“ (H. St. Chamberlain, „Raſſe und Nation.) 
Die Ausgewiefenen überfluteten das bereits 
judenüberfüllte Frankreich Philippe des Schönen 
derart, daß fie auch hier 16 Jahre fpäter wieder 
weiterwondern mußten. Im ganzen 14. Sahr- 
hundert ging in Frankreich das Spiel: Ausmweifung 
und Zurüdrufung der Juden mehrmals vor. fid, 
bis fie 1394 wegen Mißbrauchs ihrer Privilegien 
und wegen „Enechtender Kreditoperationen‘‘ erneut 
ausgewiefen wurden; aber der Jude Fam wieder und 
wurde Jahrhunderte hindurh als Publikanus 
(Steuerpädhter) eine „mala bestia, tyrannus 
populorum et regnorum“. 


Die bedeutendfte Judenausweiſung auf euro- 
päiſchem Boden geſchah bekanntlich 1492 in 
Spanien, weil die Juden, nachdem fie den fpanifchen 
Nationalreichtum zum einfeitig jüdifchen gemacht 
hatten, im Gefühl ihrer Macht Staat und Gefell- 
ſchaft, Sitten und Glauben unterhöhlten. Die Juden 
verfuchten vergeblic mit einem DBeftechungsgeld in 


‚Höhe von 30000 Goldgulden das Ausweifungsedift 


rüfgäangig zu madhen. Etwa 300 000 Glaubens- 
juden Aragoniens und Koftiliens mußten dag Land 


‚verlaflen; doc blieben gegen 200 000 Marranen 


Scheinchriſten oder Kryptojuden), die übergetreten 
waren, um fo ungehinderter als Juden wirfen zu 
fönnen, im Lande zurüd, wodurd die Ausweifung 


zu einer halben Maßregel wurde. Viele Juden 


gingen damals nach Nordafrika, Italien, Holland 
und der Türkei, um den gewinnbringenden Levante- 
handel in der Hond zu behalten. Etwa 100000 
Juden überfluteten das ſchon judengefegnete benach— 
barte Portugal, wurden aber fehr bald von König 
Alfons V. des Landes verwiefen, obwohl ein bei 
Hof Sehr einflußreicher Jude namens Abravanell 
olles tat, den König umzuftimmen. Diefer blieb 
aber unerbittlich bei feinem Ausweifungsbefehl. Die 
Suden mußten das Land verlaffen und war unter 
ihnen „Schreden und Angft, wie dergleichen nie 
gewefen, feit Juda aus feinem Lande in die Fremde 
vertrieben wurde”. Die portugiefifhe Regierung 


ftellte den Ausgewiefenen ſogar noch Schiffe, auf 
denen fie nach Griechenland, nach dem Balkan und 
nad) der Türfei gelangten; dorthin kamen auch viele 
von den 100000 Juden, die aus Sizilien durd) dag 
ſpaniſche Edift von 1492 ausgewiefen wurden. 


Als bald nach der Entdeckung Amerikas die Folo- 
niſatoriſche Erſchließung, das heißt die ſchamloſe 
Ausbeutung der Eingeborenen und des Tandes be- 
gann, ftehen zahliofe Juden und Marranen in vor- 
derſter Sront. Sie find die Gründer der Zudfer- 
Eolonien mit Plantagenbetrieb im großen, auf denen 
- Hunderttaufende von Indianern und fpäfer nad 
deren Verbrauch Hunderttaufende aus Afrika ge- 
raubter Neger jüdifcher Ausbeutungsgier zum Opfer 
fielen. Zumal in Braſilien waren fie bald wieder 
die führende Kafte und im Beſitz märchenhafter 
Reichtümer. Doch auch bier traf fie bald eine Aus- 
weifung. Als Brafilien 1654 aus holländiſchem 
Beſitz in portugiefifchen überging, kam von Portugal, 
obwohl es ſelbſt jährlih zwei Shiffsladungen 
Juden und Verbrecher nah Amerika ſchaffen ließ, 
der Befehl: „Juden und andere Nichtkatholiken follen 


wie in Portugal behandelt werden.” Das Fam praf- 


tiſch genommen einer Judenausweiſung gleich, und 
viele Juden verließen 1654 Braſilien und wander- 
ten nad) dem weftindifchen Archipel und den angren- 
senden Küftengebieten. In Jamaika, das 1656 die 
Engländer den Spaniern entriffen hatten, wieder- 
holten fie ihr Ausbeutungsfpiel, fo daß 1671 die 
engliihe Kaufmannſchaft den Antrag auf Aus- 
ihluß und Vertreibung der Juden ftellte. Weil 
aber der Gouverneur der Infel der Meinung war, 
daß die Juden mehr als andere „profitable 
 subjects“ feien, fo unterblieb die Ausweifung, und 
wurde foger die Anfiedlung von Juden erſt recht 


gefördert! 
Deutichland 


mit feinen gewaltig angewachfenen Judengemeinden 


erlebte feine erſten Volkserhebungen gegen Die 
Anden und Sudenausweifungen zur Zeit der Kreuz 
züge (1096 bis 1270) und während der Mongolen- 
ſtürme. Die Gründe dazu waren die beifpiellofe 
Auswucherung der Kreuzfahrer, vom König big zum 
einfachen Pilger, und das verräterifche Einverfländ- 
nis und bie geheime Zufammenarbeit der Juden 
mit den Mongolen. Zur Zeit der Ichwarzen Peſt 
kam es um 1350 in Holland und Deutihland er- 
neut zu einer Volkserhebung gegen die Juden, die 
infolge ihres Vorrechts der Freizügigkeit und durch 
ihre unglaublich ſchmutzigen Ghettos nur zu oft Peit- 
einfchlepper und PDeftverbreiter waren. Der Aderlaß 
an Blut und Geld, den die Juden in diefer Zeit 
laſſen mußten, war nur eine Generation fpäter 
bereits wieder wettgemacht! 1392 ift den Juden 
vom Kaifer bis zum Bauern bereits alles wieder 
verſchuldet! 
Erſt das aufftrebende Bürgertum des 15. Jahr⸗ 
hunderts engte die unfauberen, freiwirtichaftlichen 
Gefhäftspraftifen der Juden ein und weift fie als 
flagellum commerciorum aus den Städten aus. 
1476 Ausweifung der Juden aus Tirol. 1496 Aus- 
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weifung der Juden aus der Steiermarf und aus 
Kärnten. In der Marf Brandenburg hatten ſich 
die Juden unter der heillofen Wirtfchaft des Mark— 
grafen Ludwig des Nlteren (1324 bis 1351) durch 
Ausbeutereien beim Wolf fehr verhaßt gemacht, 
doch wurden fie von oben her vor der Ausmweifung 
gefhüst. Zu einer erften Ausweifung Fam es 1510 
und dann unter Kurfürft Johann Georg 1570, der 
ihre fürftlihen Schutzbriefe für null und nidfig 
erflärte. Erft hundert Jahre fpäter, 1670, 309 der 
Große Kurfürft neue Juden ins Land. 

Gegen die Überfhwenmung des Fürftentums 
Bayern durch Juden (vornehmlich dur die 1519 
aus Megensburg ausgewiefenen Juden) ſuchte fi 
Abreht V. dur feine Judenordnung, Artikel 1, 
zu fihern, durch den er alle Juden des Landes 
verweiſt. 

Auch Ungarn erlebte ſeine große Judenauswei⸗ 
ſung. 1382 verjagte der ungariſche König Ludwig 
die wucheriſchen Juden aus feinem Lande. Über 
dieſe Austreibung fchreibt der Schriftfteller Petrus 
Ranzanus: ‚Alle Juden hat Ludwig aus ganz 
Ungarn weggelaflen, ihre dur Wucher erworbenen 
Güter hat er als Kot verachtet und nicht haben be- 
ſitzen wollen.” Die ungarifchen Juden zogen in 
Maſſen nad) Böhmen, wo man von ihnen, wie [päter 
in Amſterdam, fogen Eonnte: „Große Reichtümer 
haben fie aus ihrer Heimat mitgebracht, insbejondere 
Silber, Juwelen und viele Dukaten.“ 

Ihre neue Heimat, Böhmen, das in den folgenden 
Jahrhunderten neben Franfreih ein Hauptfiß der 
europäifchen Juden wurde, verfuhte fi durch 
mehrere Ausweifungen der Überfülle feiner Juden 
zu erwehren. Eine erfte Ausweifung unter dem 
Fürften Wratiſlaw wurde Thon genannt. Die ein- 
gewanderten ungarifchen Juden follten fih nicht 
lange ihrer neuen „Heimat'’ freuen; denn 38 jahre 
fpäter, anno 1420, befahl der Herzog Albrecht die 
Ausweifung der Juden aus Böhmen, wofür dieſe 
ihm den Beinamen ‚der Böſewicht“ gaben. Aber 
bald erfreuten fi die Juden unter dem Aushänge- 
Ihild des Deutſchtums (weil fie deutſch ſprachen) 
großer Beliebtheit; fie befamen großen Einfluß auf 
die Könige und benußten dies, um vor allem Adel 
und Studenten auszuwuchern und überall und immer 
Mißbrauch mit ihren Borrechten zu treiben, jo daB 
es ſchon in der Karwoche 1389 und 1448 zu blufigen 
Volkserhebungen gegen die Prager Juden Fam. 
1542 Fam es zu neuen Judenausweiſungen, weil fie 
mit den Feinden des Meiches, diesmal mit den Tür- 
fen, im Bunde flanden. Der Landtag nahm diele 
Tatſache zum Anlaß eines Ausweiſungsbeſchluſſes, 
der auch ſofort ins Werk geſetzt wurde. Wie ſo oft 
zogen die Juden in ein Nachbarland. Diesmal wor 
es Polen. Und Ferdinand I. (1556 bis 1564) 
duldete in feinen öfterreichifchen Erblanden ebenfalls 
Feine Juden. Zu Anfang des gleichen Jahrhunderts, 
1504, wor eine Judenausweiſung aus der böhmi- 
chen Stadt Pilfen erfolgt, das, wie viele andere 
Städte, das angenehme Privileg des „Nichtduldens 
von Juden“ hatte. 1559 ging der König erneut den 
böhmischen Juden zu Leibe und wies fie insgeſamt 
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aus; doc verftanden fie es, immer wieder herein- 


zufommen; man erließ ſchärfſte Wuchergeſetze gegen 


fie und beftrafte fogar die unzüchtige Gemeinfchaft 
zwifchen Juden und Ehriften mit der harten Strafe 
des Lebendigbegrabenwerdeng! | 

1650, unter Ferdinand III. (1637 bie 1657) 
wurden die Juden für ewige Zeiten aug verfchiedenen 
Städten des Sudetengebietes ausgemwiefen, fo aus 
Eger, Kaaden und Budweis. 

Eine neue Ausweifung traf die Juden unter 
Koifer Leopold I. (1658 bis 1705). Diefer ließ 
taufend Juden, die ſich als befonderg gemeingefähr- 
lich erwiefen hatten, ausweifen. 

Wien, die Hauptfiadt der deutſchen Oftmarf, er- 
lebte eine erfte größere Judenausweiſung, als es 


nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges, der 


eine goldene Zeit für die. Juden aller Länder ge- 
weſen wor, von Dftjuden überflutet wurde. 1669 
kam e8 bezeichnenderweife vorerft nur zu einer Aus- 
weifung der — Eleinen und armen Juden; aber ein 
Jahr fpäter, 1670, mußten auch die reichen Juden 
Wiens und Öfterreichs das Land verlaff en; doch gab es 
nur eine Generation fpäter bereitg wieder eine jüdifche 
Kolonie in Wien, die fi unter Führung des Samuel 
Oppenheim unentbehrlich zu machen verftand und 
gegen die jelbft eine Maria Thereſia troß ihrer Ab- 
neigung gegen die Juden ziemlich machtlos war. Nur 
in Böhmen wurde fie der Juden wenigftens vorüber- 
gehend nochmals Herr. Im Jahre 1745 erlie 
Marie Therefia die Verordnung, daß wegen landes- 
verräterifchen Benehmens fämtlihe Juden Prags 
auszumeifen feien, und zwar mußte der Judenaus— 


zug innerhalb des 21. Februar big 3. März 1745 


vollzogen fein. Es follen damals an die 70 000 
Hebräer das Land verlaffen haben. Im Gefeß aber 
blieb ein Paffus, daß die Landesherren, fobald fie 
es für ratfam hielten, die Juden aus dem Lande 
weifen Fonnten; wie fo oft und auch anderswo wurde 
diefes Emigrationsgefeß einige Jahre fpäter wieder 
aufgehoben; ebenfo das Geſetz vom Jahre 1760, das 
Geſchlechtsverkehr zwifchen Juden und Chriften 
unter firengfte Strafe ftellte. 

Für diefen typiſchen Ausgang von vielen Juden— 
ausweifungen bietet noch Italien zwei befonders 
bemerfenswerte Fälle. 

Ag Karl der Fünfte 1535 von feinem Siegeszug 
aus Afrika, gegen die Seeräuber von Tunis, zurück 
tehrte, drang man in Neapel auf Ausweifung der 
Suden. Der Kaifer war nicht abgeneigt, ein Aus- 
weifungsdefret zu unterfchreiben. Da erfchien beim 
Kaifer die Jüdin Donna Benvenide, die Frau eines 
ſchwerreichen Neapler Juden, und flehte ihn an, 
den Ausweifungsbefehl zurüdzunehmen, und da auch 
die Freundin diefer Jüdin, die junge Tochter des 
Vizekönigs, diefe Bitte warm unterftüßte, 309 der 
Kaiſer, wohl aud noch durch jüdifches Geld be- 
wogen, den Ausmweifungsbefehl zurüd. Erft eine 
ipätere Zeit wies die Juden doch noch aus Neapel 
auß, - 

Ahnlich war «8 1573 in Venedig. Dort erfhien 
der Jude Salomon Afchfenafi als türkiſcher Diplo— 


mat und Friedengunterhändler feinen dort allzu 
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vielen Glaubens- und Raſſegenoſſen als rettender 
Engel; denn man war gerade dabei, die Juden aus 
Venedig auszumweifen. Der türfifhe Jude redete 
dem Dogen vor, welcher Schaden der Mepublif aus 
der Judenausweiſung erwachfe; auch fei es fehr be- 
denklich, fih die Juden zu Feinden zu machen, da 
fie in der Türfei eine große Macht bildeten, und 
Sreundfhaft mit diefem Staat zu halten, fei für 
Venedig die fiherfte Gewähr friedficher Zuftände. 
Der Doge Venedigs glaubte nicht nur diefem jüdi- 
ſchen Geſchwätz, fondern verſprach noch obendrein, 
feine Juden nie mehr mit einer Ausweifung zu be- 
drohen! Allerdings mußten fpäter wenigitens die 
Morranen Venedig verlaffen. 

Mit dem Sieg der Franzöfifchen Revolution und 
der damit beginnenden Judenemanzipation fanden 
die Sudenausmweifungen nicht, wie die Juden frium- 


phierten, ihren endgültigen, fondern nur vorläufigen 


Abſchluß! | 
Überbliden wir zum Schluß diefe faft 
dreitaufendjährige Geſchichte der Judenausweiſungen, 


dieſen roten Faden der Weltgeſchichte, ſo wiſſen wir, 
daß das Altertum das Judenproblem in ſeinem 
Weſenskern gar nicht erfaßte; es wehrte ſich gegen 
die Juden lediglich als gegen eine ekle, überhebliche, 
blutſaugeriſche Menſchenſorte, deren ſchon damals 
getarnte Weltziele und planmäßig durch die Dia— 
Ipora ermöglichte Weltorganifation ihm nur dunfel 
bewußt wurde. Nicht viel anders war e8 im Mittel. 
alter, das durch die Vorherrſchaft des chriftlichen 
Geiftes der Naffelofigkeit erft recht nicht zum Kern 
des Judenproblems vordringen Fonnte und fi) damit 
begnügte, das „heilige Wolf” planlos zwifchen 
Staat und Staat, zwiſchen Stadt und Stadt hin 
und her zu fchieben. | = 

Erſt die neuere Zeit, Männer wie Paul de La- 


garde, H. St. Chamberlain, Fritſch und vor allem 


der Nationalſozialismus entfchleierten das angebliche 
Rätſel des Judentums, Tüfteten das Geheimnis 
feiner als übernatürlich gedeuteten „Ewigkeit und 
Weltftellung, rifien ihm die heuchleriſch zur 
Schau getragene Maske einer harmlofen Religions- 
gemeinfchaft ab und erfannten das Judenproblem 
als eine Raſſenfrage. Italien folgte Deutfchland, 
und immer mehr Staaten beginnen den Juden 
in der wahren nationalfozialiftiichen Beleuchtung 
zu fehen. ae | 
Deutſchland hat den Weg zur endgültigen Löfung 
der Judenfrage aufgezeigt, und es ift zu hoffen, daß 
froß des wütenden Widerftandes der Judenheit, die 
ihre Weltmachtpläne tödlich bedroht fieht, die Zeit 
nicht fern ift, wo alle Staaten, auch die demo- 
kratiſchen, um ihrer felbft willen einfehen, daß der 
Löſung der Judenfrage ein Aufgeben der jüdiſchen 
Diafpora, dieſes jüdischen „Vorzugs der Lage‘ 


vorangehen muß! Dann wird es auf der Erde zur 


endgültig letzten, gewaltigften, das Gefamtindentum 
umfaftenden, fei es gewaltfamen, fei es friedlichen 
Judenausweiſung Eommen, durch die den Juden 
irgendwo (nicht in Paläftina) ein eigener, ges 

ſchloſſener Lebensraum zugewieſen wird. | 
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Politiſche Donaureiſe 


Briefe zur Geopolitik des deutſchen Südoftens 
von Karl Springenfchmid 6. rien 


Liebe Kameraden! 


Enns! Kühn ſteht der alte Turm vor ung, 
wuchtig wie die zu Stein gewordene Geſchichte 
diefer wehrhaften Stadt. Einft lag hier die Grenze 
deutfehen Landes, denn der aus den Bergen fom- 
mende reißende Fluß, die Enns, fperrte fremden 
Einfall. Hier fammelte fih im jahre 791 das 
fränfifche Heer, als es augzog, die Avaren zu ver- 
nichten. Hier ſchufen die Baiern, hundert Jahre 





Enns 


ſpäter, ein mächtiges Bollwerk gegen die vordrin⸗ 
genden Madjaren. Schon im Jahre 1212 wurde 
Enns zur Stadt erhoben. Enns iſt ſomit eine der 
älteſten deutſchen Städte im Südoſten. Daß die 
Stadt nach dem Fluß benannt iſt, zeigt, wie wichtig 
die von den Alpen kommenden Flüſſe für die Er- 
oberung und Verteidigung des Landes waren. Das 
Uferland der Donau Eonnte dann am beften gegen 
alle Angriffe behauptet werden, wenn der Zufluß 
fiher abgefperrt werden fonnte. Mit der Mündung 


wurde die ganze Flußlinie gehalten. Die Stadt 


Enns verteidigte den Fluß Enns. Der Vorgang 
wiederholt fi) donauabwärts immer wieder. Wo 
die Ybbs einmündet, Liegt, gleichfalls am wohl- 
gefchüigten weftlichen Ufer, die alte Stadt Ybbs. 
An der Einmündung der Melk liegen Stadt und 
Stift Melk, an der Mündung der Traifen, 
Traismauer. Wo die Große Tulln einmündet, 
ift die Stadt Tulln. Selbft Wien tft nad dem 
Fluffe Wien benannt. Und, ſchon hart an der 
Volksgrenze, wo die Raab einmündet, Liegt die 
Stadt Raab. Zäh kämpften fi) die erften deufichen 
Bauern, die dag Schwert zu führen mußten wie 
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den Pflug, die Donau hinab. Die fünlihen Zus 


flüffe gliederten die einzelnen Abfchnitte ihres 
Kampfes. Don der Enns erreichten fie die Ybbs, 
von der Ybbs die Troifen, dann die Wien und 
fchließlich die Raab. 


Nluus _ STQ 
— 


Wie die Oſtmark beſiedelt wurde! die von Süden 


zur Donau kommenden Zuflüſſe bildeten wichtige Ver— 


teidigungslinien und Kampfabfchnitte. -Die Stadt, die 
das Mündungsgebiet des Zufluffes beherrfcht, führt faſt 


immer den Samen des Fluſſes. 


Die Ennslinie war für den Kampf diefer deuf- 
fchen Bauernfiedler um fo wichfiger, als die Donau 
bald nad der Einmündung der Enns das flache 
Land verläßt und wieder, völlig eigenwillig und un- 
erklärlich, nach Norden abbiegt und das von Böhmen 
herabziehende Bergland gradwegs angreift. Doch 
der Strom ift noch lange nicht mit feiner Arbeit 
fertig: Felſen engen die Ufer ein, Niffe ragen aus 
dem Waſſer auf. Da ift der gefürchtete Greiner 
„Schwall“; kaum ift man ihm entronnen, folgt die 
Strudener Enge mit dem „Bombengehechel“, dem 
„Roßkopf“ und dem „naffen Freithof“. Das Hoipi- 
tal für Sciffbrüdhige in dem kleinen Dörfchen 
Nikolai, ſchon 1144 gegründet, fteht wohl am rechten 
Map. Jede Zeit hat verſucht, auf ihre Art diefe 
Flußſtrecke befier fahrbar zu machen. Es fam eine 
tapfere Zeit, da man an ben Felfen meißelte und 
fprengte, und wieder eine Zeit, da man fich begnügte, 
Kreuze und Kopellen zu errichten. Erft die Zeit 
Adolf Hitlers geht, geftüßt auf die Kraft der ganzen 
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Nation, großzügig und weitblidend an diefe Auf- 
gabe heran. Überall wird fchon gegraben und ge- 
bohrt. Die Ingenieure, die bei Perfenbeug un 
weit des alten Schloffes die Arbeiten leiten, erflären 
ung dag gewaltige Projekt. An diefer Stelle werden 
fih, 12 Meter tief im Fels des Strombettes 
fundiert, die 20 Meter hoben Schleufenmauern 
erheben, welche die gefamte Strudener Strede fo 
ftarf überftauen werden, daß damit die Schiffahrt 
für immer freien Weg dur die Enge hat. Das 
Prinzip der Anlage ift alfo gleich wie beim Paffauer 
Kachlet, nur im Ausmaße dreimal fo groß. Zwei 
Millionen Kubikmeter Erdaushub find allein bei der 


Bucht für das Krafthaus notwendig. Diefes 


Donauſtauwerk Ybbg-Perfenbeug wird das 
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DREERLETRUT, 
Pöchlarn 

größte Flußſtauwerk Europas werden. Die Arbeiten 

ſind ein wichtiger Abſchnitt in dem gewaltigen Plan 

dieſes deutſchen Großſchiffahrtsweges. 





Nach dem alten Schloſſe Perſenbeug tritt flaches 


Ackerland an die Donau heran. Die ehrwürdige 
Stadt Pöchlarn grüßt herüber. Hier herrſchte der 
wackere Markgraf Rüdiger von Bechelaren, in 
deſſen Weſen ſich der Deutſche dieſes Landes zum 
erſtenmal verkörpert findet, Treue und Anmut, 
Tapferkeit und Gaſtfreundſchaft! In dieſer Stadt 
hat er Kriemhild, die Gemahlin Siegfrieds, 
empfangen: | | 

„Diu Fenfter an den Muren ſah man often ftan, 

diu Burg zue Beche laren, din was uf getan.“ 

Der Zug der Nibelungen ins „Heunenland“ 
(Ungarn) offenbart die Iragif des deutfchen Kamp- 
fe8 um diefen Strom. Wer an der oberen Donau 
herrſcht, ift damit aufgerufen, die Länder, die an 
diefen Strom heranreichen, zu betreuen. Es gibt 
feinen anderen Raum in Europa, der die Kräfte 
eines Volkes fo fehr zu äußerfter Anfpannung 
zwingen würde. Bon der Donauftrede Paſſau — 
Wien ift Böhmen am leichteften zu erreichen, von 
hier aus führt der Weg nordoftwärts durch die 
Mähriſche Pforte. Gegen DOften: zu aber, den 
Strom hinab, wartet der weite, offene Raum 


Ungorns, den der Korpatenbogen umfchließt. Bis 


an die Küfte der Adria führen die Wege von der 
Donau ab und tief in die Täler der Alpen hinein. 
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Die geopolitifche Lage der Oſtmark. Das Ufer- 
land der Donauftrede Pafau— Wien ift die Schlüffel- 
ftellung zur Beherrfchung des gefamten Raumes der 
mittleren Donau. Böhmen und Mähren find von hier 
aus am leichteften zu erreichen, den Strom hinab führt 
der Weg nad) Ungarn und an die Adria. Wer diefe 
entjcheidende Stellung innehat, ift damit zur Führung 
‚des Donauraumes berufen. | 


Dos deutfche Volk hat fi) diefer Aufgabe würdig 
erwiefen. Dos Uferlond diefer fo entikheidenden 
Donauftrede, die Oftmarf im engeren Sinne — 
heute Dberdonau und Miederdonau genannt 
— bildete den Ausgangspunkt für die politifche 
Geftaltung diefes weitgefpannten Raumes. Zuerft 
wurde das öftliche Alpenland erfaßt, 1526 kam 
Böhmen und Mähren fowie der weftlihe Saum 
Ungarns zu Öfterreih. 1699 erfämpfte Prinz 
Eugen den gefamten ungarifchen Raum. 1772 fam 
Galizien, 1908 Bosnien dazu. So wurde ſchließlich 
der ganze Raum an der mittleren Donau erfaßt. 
Wenn auch das Eigengewicht diefer politifchen Land— 
ſchaft durh die Hausmadhtpolitif der Habs— 
burger fo ftarf wurde, daß Öfterreich eigene Wege 
ging, fo war es doch immer nur dann ftarf genug, 
den großen Raum zu meiftern, wenn in ihm bie 
Kraft des ganzen Meiches wirfte. 





Don der Oſtmark zum Donaureidh. Geftüßt auf 
die Kraft des Reiches Fonnte von der Oſtmark aus plan- 
mäßig der gefamte Donauraum erfaßt werden. Das 
Alpengebiet, Böhmen und Mähren, Yngarn, 
Galizien, Bosnien reihten fih dem Kernlande an. 
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A+ HIMSTEDT?: D a 8 Deo gr amm 
der KSDAP. wird erfüllt 


Punkt 4: „Staatsbürger fann nur jein, wer 
Volksgenoſſe iſt. Volksgenoſſe fann nur jein, 
wer deutihen Blutes ijt, ohne Rüdjihtnahme 
auf Konfeſſion. Kein Jude fann daher Volks: 
genoſſe jein.“ 

Punkt 5: „Wer nicht Staatsbürger iſt, joll 
nur als Gaſt in Deutichland leben fönnen und 
muß unter Fremdengeſetzgebung jtehen.“ 

Punkt 6: „Das Recht, über Führung und 
Geſetze des Staates zu bejtimmen, darf nur dem 
Staatsbürger zujtehen. Daher fordern wir, daß 
jedes öffentlihe Amt, gleichgültig welcher Art, 
gleich ob in Neid, Land oder Gemeinde, nur 
durch Staatsbürger befleidet werden darf. Wir 
befümpfen die forrumpierende Parlaments⸗ 
wirtſchaft einer Stellenbeſetzung nur nach 
Parieigeſichtspunkten ohne Rüdjicht auf Cha: 
after und Fähigkeiten.“ (Dieje Punkte find 
heute allgemein anerlannte Staats und Le 
bensgejege unjeres Boltes.) 


Punkt 8: „Sede weitere Einwanderung Nicht: 
deuticher ijt zu verhindern. Wir fordern, da 
alle Nichtdentichen, die jeit 2. Auguſt 1914 in 
Deutihland eingewandert jind, jojort zum Ber: 
lajien des Reiches gezwungen werden.“ (Heute 
geſetzlich entiprechend geregelt.) 


Als Beilpiele jeien genannt: 
Reichsbürgerrecht auf raſſiſcher Grundlage 


14. Juli 1933: Geſetz über Einbürgerung nur 


ariiher Perſonen. | 

8. Oktober 1934: Der Reichsinnenminiiter 
tündigt an, daß die Standesämter zu Sippen- 
ämtern ausgebaut werden. Eine Sippenamts- 
verwaltung für das ganze Neichsgebiet wird 
entitehen. Ein Runderlaß des Reichsinnen⸗ 
minijters unterjagt die Bezeihnung „Miſchehe“ 
für glaubensverſchiedene Ehen. 


15. September 1935: Die Nürnberger Geſetze 


ſchloſſen dann dieje eriten Maknahmen mit dem 
Gejeß über das Neihsbürgerreiht und mit dem 
Geleh zum Schuße des deutſchen Blutes und der 
deutihen Ehre ab. 

14. November 1935: Die Nürnberger Gejeße 
werden durd zwei Durhführungsverordnungen 

in Kraft gelebt. | 

19, Novenber 1936: Im „Reidhsinjtitut für 
Geihichte des neuen Dentihland“ wird eine 
Sorihungsabteilung „sudenfrage“ errichtet. 

5. November 1937: Geje über erbredhtlidhe 
Beihränfungen wegen gemeinihaftswidrigen 
Verhaltens, Das u. a. wegen Miſchehe Die 
Pflichttei lsentziehung ermöglicht. 

12. April 1938: Ein Geſetz über die Anderung 
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ie Solgen der deutſchen Raſſenpolitik werden entjeheidendere fein für 
die Zukunft unferes Volkes als die Auswirkung aller anderen Geſetze. Denn 
fie Schaffen den neuen Menſchen. 


und Veränderung familienrechtlicher Vor⸗ 
ſchriften und über die Rechtsſtellung der 
Staatenlojen ſetzt die blutsmäßige Abſtam⸗ 
mung in den Mittelpunkt der rechtlichen Ent⸗ 
ſcheidungen. | 

16. März 1939: Im Erlaß des Führers über 
das Proteftorat Böhmen und Mähren werden 
nur die volfsdeutihen Bewohner als Reichs⸗ 
bürger vorgeſehen. Die übrigen Bewohner wer⸗ 
den Staatsangehörige des Protektorats Böh- 
men und Mähren. 


Die Juden unter Sremdengefet 


-23. Suni 1934: Berordnung zur Verhinde⸗ 
rung der Tarnung jüdiiher Namen durch 
deutſche. | 

28. März 1938: Das Geſetz über die Rechts⸗ 
verhältniſſe der jüdiſchen Kultus-Vereinigung 
ordnet in weiterer Durchführung der Nürn⸗ 


-berger Geſetze die Rechtsverhältniſſe der jüdi- 


ihen Kultus:Bereinigung reihseinheitlich nen. 
Dieje jüdischen Kultus-VBereinigungen verlieren 
die Rechte von Körperihaften des öffentlichen 
Rechts und Haben nur die Möglichleit, genau 
wie andere Bereine durch Eintragung in das 
Bereinsregiiter private Rechtsfähigkeit zu er- 
langen. (Durhführungsverordnung v. 30. 1.39.) 


Aiusſchaltung 
der Juden aus dem deutſchen Leben 
7. April 1933: Die Geſetze zur Wiederherſtel⸗ 
lung des Berufsbeamtentums und über die Zu⸗ 
laſſung zur Rechtsanwaltſchaft beginnen mit 


der Bereinigung aller öffentlichen Amter von 


Sremdrafligen. 


22. September 1933: Das Reichskulturkam⸗ 


mergejeß jeßt dieſe Bereinigung fort. 

28. September 1933: Durch ein Gejeb werden 
die jüdiihen Patentanwälte ausgeidhaltet. 

29. September 1933: Das Reichserbhofgeſetz 
ſchaltet die Juden als Bauern aus. 

12. März 1934: Der Reichswehrminiſter 
ordnet an, daß der Ariergrundſatz auch für 
die Angehörigen der Wehrmacht Anwendung 
findet. 

21. Mai 1935: Wehrgeſetz und ſeine Ergän⸗ 
zung vom 26. Mai 1936, wonach jüdiſche Miſch⸗ 
linge nicht Vorgeſetzte in der Wehrmacht werden 
fönnen und Voiljuden erſt gar nicht zum Wehr⸗ 
machtsdienſt zugelaſſen werden. 

22. Februar 1936: Der Reichsärzteführer be⸗ 
ſtimmt, daß fein Jude oder Judenmiſchling als 
Arzt eingeſtellt werden darf. 

26. Januar 1937: Das deutſche Beamtengeſetz, 
ein weiterer Beitrag zur Löſung der Sudenfrage. 

19. März 1937: Ein Geſetz zur Anderung Des 
Arbeitsdienitgejeges vom 26. Suni 1935 (fiehe 
dazu auch Die 2. Durhführungsverordnung v. 
1. 10. 1935) beitimmt, dag Suden zum Reichs⸗ 
arbeitsdienſt nicht zugelaſſen werden und 
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Der Führer, Reichsparteitag 1936 





Oben: Hinrichtung eines Juden 
Darftellung aus dem 14. Jahrh. 


Unten: Jude mit2 Hunden verkehrt 
gehängt (1586) 
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n ihrem eigenen Lebenskreis hat jede Raffeihr Lebensrecht. Lediglich ein ſinn⸗ 
Iofer Gleihheitswahn, gepaart mit EFapitaliftifhem Gewinnftreben, glaubte willkürlich die 
Lebens⸗ und Artgejete der verfchiedenften Raffen durkheinanderrühren zu Eönnen zu einem 
chaotiſchen Menfchheitsbrei. Jede reine Kaffe ftellt einen in ſich ruhenden eigenen Hochwert 
dar, Der nationalfozialiftifhe Raffenftandpuntt achtet ihn in feinem Lebensbereih als Geſetz 
der Schöpfung mit der gleihen Selbftverftändlichkeit, wie wie unfere Raffe geachtet wiffen wollen 
und verteidigen! Fiber die Gefchichte lehrt, was diefe Bilder beifpielhaft zeigen: Wo finnlofer 
Gleihheitswahn und Eapitaliftifches oder priefterliches Machtftreben natürliche Trennungsgefete miß= 
achten und die ftaatliche Ordnung verfagt, wehrt fih der Dolksinftinkt felbftändig gegen das Sremde. 
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Judenvertreibung aus einer # 

% podolifhen Ortjchaft 
9, 1882 Zeihnung v. ©. Broling 
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Zweimal Kom 1938: 


* 


„Man vergißt heute, daß das — 


nur eine einzige große umfaffende Fatholifche 


ft" _ Papft Pius XL., auf den der neue Papft einen 
Rajl e iſ t. ſtarken ———— Einfluß hatte, am 29.7. 1938. 


„Es befteht eine Derfchiedenheit der Raffen, 
die mit den Sinnen wahrnehmbar ift . . .” 


Der Beginn derStellungnahme des italienischen Minifteriums fürdolkstultur 
und einer Sruppe itali enifcher Univerfitätslehrer zur Raffenfeage (15.7.1938). 















Die Kirche hielt die Dölter jahrhundertelang in Unwilfenheit über die Wejenheiten : 


Raffe, Blut und Yolkstum. Koch 1935 wurde in Deutfchland auf Katholitentagen 
von Prieftern öffentlich erklärt, daß einem katholiſchen Deutfchen ein katholiſcher 
Sleger näherftünde als ein nichtkatholifher Deutfcher. Für den Katholiten war 
es daher kein Vergehen, Raffenfhande mit einem katholiihen Neger pder ge= 
tauften Juden zu betreiben. Dagegen follte es „Schande” und „Vermifhung" 
fein, wenn fi; ein Fatholifcher Deutjcher mit einer nichtkatholifchen Deuffchen ver= 
heiratete! Str die Kirche ift daher fogar das Judentum eine rein theologifche 
Angelegenheit. | | | 



















jüdiſche Miſchlinge nicht Vorgejette im Reichs⸗ 
arbeitsdienjt werden Dürfen. 

1. Januar 1938: Bei den Erſatzlaſſen für die 
Kranfenverfiherung werden alle jüdiſchen Ärzte 
ausgeſchloſſen. Insgejamt find das im Neid 


etwa 3000 jüdiſche Ärzte. 


20. Februar 1938: Die Hamburger Textil⸗ 
meile wird zum erjten Male ohne Suden er: 
öffnet. Es ijt überhaupt die erite Textilmeſſe, 


‚auf der jüdiiche Ausſteller und jüdiſche Makler 


nicht vertreten find. Trotzdem waren alle Meile: 
ſtände vermietet. 

26. April 1938: Verordnung Hermann Gö- 
rings als Beauftragter für den Bierjahresplan 
über die Anmeldepfliht des jüdiſchen Ber- 
mögens, (Letzte Anordnung dazu am 21. 2. 39 
im Reichsgeſetzblatt I ©. 282.) 

7. Mai 1938: Im Einvernehmen mit dem 
Gtellvertreter des Führers, dem Reichs- und 


preußiſchen Minilter des Innern und dem Aus- 


wärtigen Amt hat der Reichserziehungsminijter 


angeordnet, daß Juden deutiher Staatsange- 


hörigkeit zur Doltorprüfung nit mehr zu⸗ 
gelajien find. Auch die Erneuerung ihrer 
Doltordiplome hat zu unterbleiben. 

14. Suni 1938: Eine „Dritte Berordnung 
zum Neichsbürgergejeb“ ergänzt die Begrifis- 
bejtimmungen „Sude“ und „üdiſcher Miſch⸗ 


ling“, indem fie bis ins einzelne jeltlegt, was 


ein „jüdiſcher Gewerbebetrieb“ ift. 
20. Suni 1938: Ein Erlaß des Reichswirt⸗ 
Idaftsminifters Funk verfügt, day Juden nicht 


mehr zum Börjenbejud zugelajien werden. 


Damit iſt diejen Parafiten erneut ein äußerſt 


wirkſamer Schlag verjeßt. 


6. Juli 1938: Die Reichsregierung ändert 
durch Geſetz die Gewerbeordnung dahingehend, 


daß die Suden von jehs Gewerbearten mit Wir: 


fung vom 31. Dezember 1938 ausgeſchloſſen find. 
Und zwar: Bewahungsgewerbe, gewerbs: 
mäßige Austunftserteilung über Vermögens 
verhältnilje oder perjönlihe Angelegenheiten, 
Handel mit Grunditüden, Gewerbsmähige Ver: 
mittlung für Immobiliarverträge und Dar: 
lehen und Gewerbe der Haus: und Grundſtücks⸗ 
verwalter, gewerbsmäßige Heiratsvermittler 
und Kremdenführergewerbe. 


25. Suli 1938: Sn einer „Bierten Verordnung 
zum Neihsbürgergejeh“ werden die Beitallun- 
gen jüdiſcher Ärzte aufgehoben. 

30. November 1938: Mit diefem Tage tritt 
eine „Fünfte Verordnung des Reichsbürger⸗ 
gejeßes“ in Kraft, die die Stellung jüdiſcher 
Rechtsanwälte im alten Reichsgebiet aufhebt. 
Sn der Ditmarf wird die gleihe Maßnahme 
geundjaglih zum 31. Dezember 1938 durch⸗ 
geführt. Deutiche werden wieder vor deutichen 
Gerichten nur noch durch Deutiche vertreten und 
von deutſchen Rechtsanwälten beraten. Für den 
jüdifhen Bevölkerungsteil bleibt, folange er 
noch vorhanden ift, eine gewille Anzahl jüdiſcher 


Rechtsanwälte zur Verfügung. Dieje Zahl wird 


für das geſamte Reich zur Zeit etwa 175 be- 
fragen. 

12. November 1938: Nach dem hinterhältigen 
jüdiſchen Mord an dem deutſchen Gejandtichafts: 
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rat Ernjt vom Rath in Paris (am 7. 11. 38, 
geit. am 9. 11. 38) werden weitere entidei- 
dende Mahnahmen zur endgültigen Ausichal- 
tung des Sudentums aus dem deutſchen Leben 
durchgeführt. (Suden ijt u.a. vom 1. Sanuar 
1939 ab der Betrieb von Einzelhandelsverkauf: 
jtellen, Berjandgeichäften, Beitellfontoren ſowie 
der jelbjtändige Betrieb des Handwerks unter: 
lagt. Suden fönnen ab 1. Januar 1939 nicht 
mehr Betriebsführer jein, ab 31. Januar 1939 
nicht mehr Zahnärzte, Tierärzte und Apotheter. 
Suden iſt der Beſuch deutſcher Schulen nicht 
mehr gejtattet, fie dürfen nur jüdiihe Schulen 
bejuden. Die Juden werden als Träger oder 
Beſucher aller deutſchen fulturellen Beranital- 
tungen ausgeſchloſſen. Eine Milliarde Reichs— 
mart Buße — rund ein Achtel des Vermögens 
der Suden in Deutichland — ift an das Reid 
in bar zu entrichten. 

3. Dezember 1938: Eine Verordnung über den 
Einjaß des jüdiihen Vermögens enthält die ge- 
jegliche Grundlage für die Gefamtentjudung der 
deutſchen Wirtichaft. Bejonders wichtig aud für 
die Entjudung des Haus= und Grundbejites. 


Deutfchland den Deutfchen 


14. Suli 1933: Geſetz über den Widerruf von 
Einbürgerungen und die Aberfennung der deut: 
ſchen Staatsangehörigteit (mit Durchführungs- 
verordnung vom 26. 7. 33). 

Einbürgerungen, die in der Zeit zwiſchen dem 
9. November 1918 und dem 30. Sanıar 1933 


vorgenommen worden find (betroffen wird vor 


allem die riefige Zahl der jeitdem eingewander- 
ten Ojtjuden), fönnen widerrufen werden, falls 
die Einwanderung als nicht erwünſcht an- 
geiehen wird. Ferner fönnen Neichsangehörige, 
die ih im Ausland aufhalten, der deutichen 
Staatsangehörigteit für verluftig erflärt wer: 
den, falls fie durch ihr Berhalten gegen die 
Treuepflicht zu Reich und Bolt verſtoßen und 
hierdurch die deutſchen Belange ſchädigen (Emi- 
granten). | 

9. November 1937: Das Gejeß über erbredit- 
lihe Beihräntungen wegen gemeinſchafis— 
widrigen Verhaltens fieht vor, da Wus- 
gebürgerte aus dem Nachlaß eines deutſchen 
Staatsangehörigen nicht erben können. Gleich— 
falls find Schenkungen, aud) von Todes wegen, 
unzuläſſig. 


Sicherung des deutſchen Blutes 


14. Suli 1933: Geſetz zur Verhütung erb- 
kranken Nachwuchſes. Dazu jehs Durchfüh— 
rungsverordnungen vom 5. 12. 1933, 29. 5. 1934, 
25. 2. 1935, 18. 7. 1935, 25. 2. 1936 und 23. 12. 
1936 (jowie zwei Ünderungsgejege vom 26. 6. 
1935 u. 4. 2. 1936). 

23. November 1933: Geſetz gegen Mißbräuche 
bei der Cheidhliegung und bei der Annahme an 
Kindesitatt. | 

15. September 1935: Gejeg zum Schuße des 
deutihen Blutes und der deutihen Ehre (Nürn- 
berger Gejeß). 

18. Oftober 1935: Ein Chegejundheitsgejet 
jorgt für eine verantwortungsbewuhtere Che: 
ſchließung. 
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Deutfiher- mer’ Dir das! 


Mäßiger Genuß von geiftigen Gerränfen kann 
zwar im raſſenhygieniſchen Sinne als unbedenflid 
angeſehen werden, aber fowohl die Verſuche an 
Tieren wie auch die Statiftit der menfchlichen 
Krankheiten belehren ung über die Schädlichfeit des 
ftarfen Alkoholgenuſſes. Schon im perfönlidhen 
Leben macht fi) dag geltend, Trinker haben eine 


höhere Sterblichkeit und erfranfen leichter an ver- 


ſchiedenen Krankheiten. 
Bon 1000 Perjonen erkrankten: 


Im Alter von 
25 bie 34 35 bis44 
a 
ge⸗ ge * 
— MERe nofifer MH gofife 
Infektionskrankheiten a ah 
Mervenfranfheiten 2 457.319 &l 


Krankheiten d. Atmungsorgane 
(Hauptfähl. Eungenentzündung) 5,2 114 60 160 
Krankheiten d. Blutkreislaufs 
(Herz, Gefäße) O8 21 ii 233 
Krankh. d. Verdauungsorgane 6,1 18,3 5,7 18,3 


—— 


Alkoholismus, gewohnheitsmäßiger Alkoholmiß⸗ 


brauch, der in der Mehrzahl der Fälle zu ſchweren 
förperlihen und oft aud zu geiftigen Schädigungen 
führt: Entartung der inneren Organe, ingbefondere 
der Drüfen Mieren, Leber), Erkrankungen der 
Nerven, vorübergehende (Delirtum) und dauernde 
Geiftesfrankheiten. Zum Teil ift Alkoholismus 
umweltbedingt, d. b. gefunde Menfchen werden durd) 
ichlechte Gefellichaft, auch durch den Beruf (Brau-, 
Gaftwirtsgewerbe) zu Trinfern. Zum größten Teil 
handelt es ſich bei Trinkern aber um Menfchen, die 
infolge von Franfhaften geiftigen Anlagen der 
Trunkſucht erliegen. Das iſt auch die weſentliche 
Urſache, daß ein großer Teil der Nachkommenſchaft 
aus Trinkerehen geiſtige Abweichungen und Kranf- 
heiten (Schwachſi inn, Epilepſie uſw.) zeigt und daß 
Trinkerfamilien eine große Zahl von Kriminellen 


aufweiſen. z 


1913 1928 1930 1932 1934 1935 
Rinder auf 1000 Ehe- 
frauen unter 45 jahren 202 128 118 100,7 121,5 126,6 


Meßzahl 100 63 58 0 60 © 
Die eheliche Fruchtbarkeit ift alfo feit 1913 auf 
die Hälfte geiunfen! 
Halfte g — 


Erbforſchung beim Menſchen beruht einmal auı 


den an Pflanzen und Tieren gewonnenen Erfenut- 
niflen, die durch unzählige Verſuche erhärtet find. 
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durch Maflenforfhung und -flatiftif. 





Es ift Eein ernithafter Grund vorhanden, dem Men- 
chen bezüglich der Vererbung eine Ausnahme- 
ftellung einzuräumen und Analogiefhlüffe abzu- 
lehnen; tatfächlich hat Feine Beobachtung am Men- 
{hen den allgemeinen Erkenntniſſen widerſprochen. 
Die Beobachtung im befonderen eines Förperlichen 
oder geiftigen Merkmales, einer Krankheit, beruht 
auf der „Stammbaumforfhung”, alfo der Unter- 
fuhung der Vorfahren und, wenn möglich, auch 
ihrer Gefchwifter und deren Kinder (der Seiten- 
verwandten, Eollaterale Vererbung). Die Beob⸗ 
achtung leidet an einem Fehler, das iſt die durd)- 


fchnittlich geringe Kinderzapl. Wenn fie anftatt - 


2 durchſchnittlich 10 oder 20 betrüge, würde das 
Verhalten der Erbanlagen deutlicher fein. Mur 
größere Stammbäume geben einen Überblid, der 
den Erbgang fiher aufflärt und eine zahlenmäßige 


Auswertung im Sinne der Mendelichen Aufipaltung 


ermöglicht. Man ergänzt daher die Einzelforfhung 
— 
Eugenik (eugeneia = gute Abkunft, griech.), von 
Galton (Dr. Francis Galton, 16. Februar 1822 
bis 17. Sanuar 1911, englifher Naturforſcher, 
Begründer der Eugenif) geprägter Ausdrud für 
„die Erforfhung der Einflüffe, welche die raſſiſchen 
Fähigkeiten der Fünftigen Generationen in Förper- 
licher oder geiftiger Beziehung verbeflern oder ver- 
ſchlechtern können“; Erbpflege (nah E. Fiſcher). 
Mendelſche Geſetze, veröffentlicht von Gregor 
Mendel 1866 in den „Verſuchen über Pflanzen⸗ 
hybriden“; fie blieben unbefannt, big fie 1900 von 
Correns, Tſchermak und de Vries gleichzeifig wieder- 


entdecft wurden (Siehe ern ae 2/39, 
Seite 2 Schriftltg.). 


Goethe zur Raſſenfrage: „Denn ich habe wohl oft 


geiehen, daß man Rinder und Pferde fowie Schafe 
genau bei Taufh und Handel betrachtet, aber den 
Menſchen, der alles erhält, wenn er tüchtig und gut 
ift, und der alles zerftreuf und zerftört durch falſches 
Beginnen, diefen nimmt man nur fo auf Glück und 
Zufall ins Haus ein und bereuet zu fpät ein über- 
eiltes Entfchließen. Denn an der Braut, die der 
Mann fi erwählt, läßt gleich fih erfennen, meld 
Geiftes er ift und ob er in ſich eigenen Wert fühle!‘ 
(3. W. Goethe: „Sahrmarft von Plunderswetler“.) 


en 


„Sch war ein Jude, bevor ich ein Amerikaner 
war. Sch bin durch mein ganzes Leben hindurch, 
64 Sabre, Amerifaner geweien, id) war aber Jude 
feit 4000 jahren.’ 

(Rabbi Wife in einer Rede in Cleveland im JIunt 1938.) 
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Das deutfche Bud 


Einmalige Jubiläumsausgabe 
Adolf Hitler: Mein Kampf 


Einbändige, dDunfelblaue Ganzleder 
mit reiher Goldprägung und KRopfgoldjähnitt im 
Großformat, in Shupglaffette, 736 Geiten, Preis 
32,— RM. Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf, 
Münden-Berlin 1939. 

Anläßlich der Vollendung des 50. Lebensjahres des Führers 
eriheint die in einer bejhränften Anzahl bergeitellte Prachtaus⸗ 
gabe des eine Gejamtauflage (aller deutihen Ausgaben) von 
fünf Millionen erreihten Standardwerfes der Bewegung. 


Die Meden des Führers = 
vom 30, Januar 1933 bis 30, Januar 1939 


Eine Bibliographie, herausgegeben von Meichskeiter Bouhler. 
200 Seiten, Preis etwa 2,— RM. Zentralverlag der REDAp. 
Franz Eher Nadjf., Berlin. 

Ze 20. Geburtstag des Führers erjheint, in zeitlicher Aufein- 
anderfolge geordnet, eine Zujammenjtellung jämtlicher Reden des 
Führers, die er vom 30. Januar 1933 bis zum 30. Sanuar 1939 
gehalten hat. . 

Dieje Bibliographie, die von NReichsleiter Bouhler im Rahmen 
der NG.-Bibliographie herausgegeben wird, gibt einen voll- 
fommenen überblid über das große redneriſche Werk des Füh— 
ters nad) der Machtübernahme. 

Sie übermittelt damit zugleih ein ganz unmittelbares Bild 
von dem Aufbau des Großdeutjchen Vollsreiches durch den Führer. 

In diefem PVerzeihnis wird zunädit jede Rede no ihrer 
inhaltligen Seite hin Inapp harakterifiert und durch wejentliche 
Zitate gefennzeichnet. 


ausgabe 


Darüber hinaus aber gibt ein fehr umfangreiches, bis in die 
einzelnen Fragen aufgegliedertes erjonen-Sacdregifter dem 
Lejer die Möglichkeit, ſich mit politiſchen Leiſtungen, Erlennt> 


niljen und Zielen durch Nadhlefen in den jeweils an benen 
Quellen im einzelnen zu beſchäftigen. : > 

Ein dem Heft beigegebenes Verzeichnis der bisher in Buchform 
erjihienenen Yührerreden erleichtert dem Benuger diejer Biblio- 
graphie das Nachſchlagen im Originaltert. 


Da_bisher eine Herausgabe des — redneriſchen Werkes 

des Führers in Buchform nicht vorliegt, gibt dieſe vorliegende 

Bibliographie der Reden des Führers jedem Volksgenoſſen die 

einzige Möglichkeit, ih an Hand der Worte des Führers politiſch 

—— und den Blick für alle auftretenden Einzelfragen zu 
ärfen. 


Carl von Bardolff: 


„Soldat im alten Oſterreich“ 


350 Seiten, 20 Karten, in Seinen 8,50 RM. Eugen 
Diederihs Verlag, Jena. 

Die LVebenserinnerungen des Feldmarſchalleutnants Carl vor 
Bardolff geben einen hervorragenden Einblid in die Welt des 
Vorkriegs⸗ und Weltfriegs-Öfterreihs. Hier ſchreibt ein Mann, 
der an — Stelle inmitten der Ereigniſſe ſtand ſei es als 
leßter Kabinettschef des Thronfolgers Franz Ferdinand oder als 
Generaljtabshef der 2, öjterreihiihen Armee. Aber in allen 
Worten Bardolffs Hingt ein Belenntnis zum a a la 
duch. Der Berfaffer, der bis zuletzt verfuchte dem Zufammen zug 
entgegenzumwirfen, zeigt au klar die verhängnisvolle Rolle des 
politilierenden Katholizismus und des Judentums. Bon bejonde- 
tem Intereſſe find die Bilder, die er von den Leitern der ölter- 
reichtſchen Gejhide entwirft. Das Buch endet mit einem Danf an 
den Schöpfer Großdeutihlands, für deſſen Erringung Carl von 
Bardoljf mit ganzer Kraft mitgelämpft hatte, 


u nn nn nn 


Schrifttum zu den | = 
Programmpunften 4, 6, 8, und 2 
Hinweis auf im „Schulungsbrief” bereits veröffentlichte 


Beiträge als Ergänzung und Vertiefung zu den Auffägen 
des vorliegenden Heftes, 


Der Maflengedanfe des Mationalfozialiemus, 2/1934, 
Seite 6. — Erbfunde und Raſſe, 3/1934, Seite 6. — Die 
Raflen Europas und das deutſche Wolf, 4/1934, Seite 7. 
— Mordifhes Raſſeſchickſal im Altertum, 5/1934, Seite 6, 
— Nordiſches Nafefhidjol in zwei Jahrtauſenden, 6/1934, 
Seite 7. — Bolfspflege, 7/1934, Seite 17. — Raflen- 
und Erbpflege der Geſetzgebung des Dritten Reiches, 8/1934, 
Seite 7. — Foamilienpflege, 10/1934, Seite 16. — Die 
nordifhen Grundlagen Europas, 3/1935, Seite 78. — 
Germanifhe Kulturen der Bronzezeit, 4/1935, Seite 109, 
— Germanien zur Eijenzeit, 5/1935, Seite 152, — Ger- 
manien von der Familie zum Mei, 6/1935, Seite 191, — 
Der Kampf der nordifhen -Maflenfeele gegen Süden und 
DOften, 7/1935, Seite 223, — Germonifhes Erbe im 
Mittelalter, 11/1935, Seite 371. — Die udenfrage, 
11/1935, Seite 384, Fortfeßung und Schluß 12/1935, 
Seite 414. — Sinn und Weg des Hafenfreuzes, 12/1935, 
Seite 404. — Blut und Geifl, 3/1936, Seite 87. — Der 
Zionismus, 4/1936, Seite 149, — Maflenpflege in 
Deutfhlond und in der Welt, 4/1936, Seite 151, — 


Graf Gobinean, ein Vorkämpfer des Raſſegedankens, 


7/1936, Seite 242, — Völkiſcher Lebenswille und Wehr 
fraft, 12/1936, Seite 457. — Georg von Schönerer und 
der Nationalſozia lismus, 5/1937, Seite 162. — Arbeit 
und Nafle, 5/1938, Seite 175. — Der jüdifhe Einbruch, 
5/1938, Seite 185, 


Vergleiche zum vorliegenden Schrifttumshinweis and 
Schrifttum zum Programmpınlt 21: „Schulungsbrief 
Folge 12/1938, 

Adolf Hitler: „Mein Kampf” 


nsbefondete Kapitel 11 im 1. Band: Volt und Rafjfe — 
Diefe Ausführungen find in einem Sonderheft mit einem Bor: 
wort von Reihsamtsleiter MW. Groß zum Breife von 0,20 RM. 
erſchienen. Zentralverlag der NSDABP., Mündhen-Berlin. 


Rofenberg, Alfred: „Der Mythus des 20, Jahrhunderts” 


Rofenberg, Alfred: „Das Weiensgefüge des National- 
fozialisnmus” 

Preis 1, RM. Zentralverlag der NSDAB., Münden-Berlin. 
Bazan, Heinrih Banniza von: „Grundlagen und 
Aufgaben der Volksſippenforſchung“ 


74 Seiten. Preis 2,— RM. Berlag Teubner, Leipzig und Berlin 
1934. — Das Bud gibt nit nur die üblichen Yormblätter, ſondern 
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ſtellt die Blutzufammenhänge unſeres Volkes, die Bodenverbunden⸗ 
heit deutſcher Sippen und den Zujammenhang zwilhen Familie 
und Meistum heraus. Die Begrifje Volk und Kaffe werden richtig 
dargeitellt und die Sudenfrage wird nom familiengeihichtlichen 
Standpunkt aufgerollt. 

Clauß, Ludwig Ferdinand: „Die nordifhe Seele" 
Eine Einführung in die Raljenjeelenfunde. Preis 3,50, geb. 
4,30 RM. I. 3. Lehmann, Münden 1937. 

lauf, Ludwig Ferdinand: „Raffeund € barafter” 
110 Seiten. Preis geb. 4,80 RM. Verlag Diejterweg, Frankfurt 
a. M. 1936. > 

Claus, Ludwig Ferdinand: „Roaffenfeelenforfhung 
im täglihen Leben” 

Preis 0,90 RM. Berlin, Brahm 1934. 


Clauß, Ludwig Ferdinand: „Nojfe und Seele" 

Eine Einführung in den Sinn der leiblichen Geftalt. 189 Seiten, 
mit 176 Abbildungen. Preis 5,50, in Leinen ,- RM. I F. Leh: 
mann, Münden 1937. | 
Eichenauer, Richard: „Die Raffe als Tebens- 
geſetz in Geihihte und Gefittung” 

141 Geiten, mit 76 Abbildungen und 2 Tafeln. Preis 2,60 RM. 
Verlag Teubner, Berlin-Leipzig 1935. — Das Bud verfolgt die 
Beziehungen zwiſchen raffiihen und kulturellen Entwidlungen im 
Kulturfreije der indogermaniichen Bölfer, wobei insbeiondere der 
Beitrag ‚„‚Die Kunſt als Raflejpiegel“ und die Daritellung einer 
Zufunftsgeftaltung auf der Grundlage einer nordiihen aljen- 
pflege hervorgehoben feien. 

Günther, H. F. K: „Adel und Raffe” 

1927. Breis geh. 4,—, geb. 5,40 RM. Berlag I. F. Lehmann, 
Münden. 


Günther, H. F. K: „Bühreradel durch Sippen— 
pflege” 

Preis geh. 2,20, geb. 320 RM. Berlag I. 3. Lehmann, Münden. 
Günther, 95.8: „Naffenfunde des deutfhen 
Volkes" | 

Preis Leinen 12,— RM. Berlag I. F. Lehmann, Münden. 
Günther, FR: „Kleine Naffenfunde des 
deutſchen Volkes“ 

1933. Preis 3,— RM. Verlag J. %. Lehmann, Münden. 
Günther, H. F. K: „Die Verftädterung” 

Ihre Gefahren vom Standpuntt der Bolks- und Lebensforſchung 
und der Geſellſchaftswiſſenſchaft. 54 Seiten. Preis 1,60 RAM. 
Berlag B. 6. Teubner, Leipzig. 

Mühlmenn, Wilhelm ,„Raffen- und Bölker. 
Funde 

Lebensprobleme der Raſſen, Gejellichaften und Bölfer (mit 206 
Lichtbildern auf 76 Tafeln). 33 Textfiguren und zahlreiche Tabellen. 


996 Geiten. Breis 44,—, Leinen 48,— RM. Berlag Bieweg, Braun- 
ſchweig 1936. 


Paul, Guſtav: „Grundzüge der NRaffen- und 


Raumgeſchichte des deutſchen Volkes" 
478 Seiten. Mit 82 Abbildungen und Karten. Preis 12,— RM. 
3. 8. Lehmann, Münden 1935. 
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„Erbkunde, Roaffenpflege, Bevölkerungs— 


politik“ 
Schickſalsfragen des — Volkes. Von Alfred Kühn, Martin 
Staemmier, Friedrich 

Molterek. 303 Seiten. Preis Leinen 11,—. Berlag Quelle & 
Meyer, Leipzig. — 1. Teil: Darjtellung der Ergebnijje der Ber- 
erbungsforihung. — 2. Teil: Raſſenkunde der europäijchen Völker. 
— 3. Teil: Bevölterungsentwidlung der europäiihen Völker und 
der notwendigen Maßnahmen einer praftiihen Bevölferungspolitik. 


‚Raffe und Krankheit‘ 
ee von Johannes Schottky. 468 Geiten mit Abbil⸗ 


— reis 20,—, Leinen 21,60 RM. I. F. Lehmann, Münden 
ehe, Otto: „Verbreitung der Menſchen⸗ 
raffen‘ 


Einheitlihes Unterrichtswert. 54 Seiten. Harms. Auf Leinwand 
mit Stäben und Karten. Preis 22, — RM. Liit ©. v. Brefjendorf, 
Leipzig 1938. 

Shüs, Franz; Raſſenhygiene des deutſchen 
Volkes” 


31 Seiten, Bolt und Willen, Band 3. Preis 0,90 RM. Brehm, 


Berlin 1934. 

Merki, A, und Ruß, Wi „Bererbung, Raffe, 
Volk“ Breis 0,30 RM. 

Die Schrift bringt das Wichtigſte über dieſe Fragen in Inapper, 
Temeinuertändfier Korm. Friedrich Korn, Nürnberg. 

Depdolls, Philipp: „Erblehre, Raſſe, Bevöl—⸗ 
ferungspolitif” | 
134 Seiten. Preis 1,90 RM. Verlag Metner, Berlin 1955. 


Leers, Johann von: „Naffen, Völker und Volks— 


tümer in der Erdkunde‘ 

Eine Arbeit über die raffiihe Zufammenjegung der Volkstümer der 
Erde. 3. Belt, Langenjalza. Preis 9,— RM. 

Franke, Suftav: „Vererbung und Raſſe“ 
Deutiher Bolksverlag, Münden. Preis 4,— RM. 

„Raffe und Ehe” 

Herausgegeben von €. ©. Drejel und Horſt Rechenbach. Barth, 
Leipzig 1938. 

Reinöhl, Friedrich „Die Vererbung ber gei- 
figen Begabung“ 

280 Seiten. Preis 6,—, Leinen 7,20. RM. 3. 5. Lehmann, 
Münden 1937. 
Chamberlsin, Houſton Stewart: „Raffe und Per: 
ſönlichkeit“ 

— Preis 3 Leinen 4,— NM. F. Bruckmann, Münden 


Dittrich, Werner: „Vererbung und Raſſe“ 

84 Seiten. Preis 3,20 AM. Franck, Stuttgart 1936. 

Dobers, Ernft: Raſſenkunde“ 

gan und Dienft. Völkiſches Lehrgut. Preis 2,80 RM. 
. Klindhardt, Leipzig 1936. 

„Erblebre und NRaffenhygiene im völfi. 

ſchen Staat" a 

Herausgegeben in Gemeinjhaft mit namhaften Fachgelehrten von 

— Rüdin. Breis Leinen 16,— RM. J.F. Lehmann, Münden 


Frercks, Rudolf: „Deutfhe Naffenpolitif" 
Rellams Univerjalbibliothet, Nr. 7351, Leipzig. Preis 0,355 RM. 
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Mas muß die deutſche Jugend willen? Schulausgabe. 80 Geiten. 
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Gobineau, Graf Joſeph Arthur: „Die Ungleihheit 
der Menfhenraffen” 
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lehre und Volksaufartung“ 
Richtlinien für den Unterricht. 19 Seiten. Preis 0,50 NM. Verlag 
Belt, Langenſalza 1934. 
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„Europas Geihihte als Raſſenſchickſal“ 
Bom Wejen und Wirken der Rafjen im europäiſchen Schidjalstaum. 
Herausgegeben von 2. Fahrenkrog. 439 Seiten. Preis 5,—, Leinen 
6,50 RM. Berlag Helle & Beder, Leipzig. 


Eihenauer, Nihard: „Die Raſſe als Tebens- 
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Ein Gang durch die Völkergeſchichte. 135 Seiten. Preis 2,40, 
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Frieſe, Gerhard: „Das Ehegefundheitsgefen” 
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„Befes zur Verhütung erbfranten Nach⸗ 
wuſchſe s“ | 2 | 
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von X. Gütt, Ernit Rüdin und Falk Ruttfe. Mit Beiträgen: Die 
Unfrugtbarmahung des Mannes und zur Entmannung, von E. 
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————— — — — ————— — 
Zu vorliegender Folge: | 

Der Karte „Die Fruchtbarkeit der europäiſchen Völker 1937“, 
Seite 148, liegt eine Aufnahme des RPA. zugrunde. 


Die unter der Spalte „Deutjher merk’ dir das“ gebradten 
Auszüge wurden folgenden beiden Werken entnommen: Dr. Eri 
Seste: „Wörterbuh zur Erblehre und Erbpflege” 


(123 Seiten, 4,80 RM.) und Philipp Depvolle: „Erblehre — 


Raſſe — Bevnölkterungspolitif“ (133 Seiten, 1,90 RM.). 
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EINMALIGE JUBILAUMSAUSGABE 


Umfang 


736 Seiten 


Preis 
AH. 32,- 


anläßlich der Vollendung des 50. Lebensjahres des Führers 


Einbändige dunkelblaue Ganzleder-Ausgabe mitreicher Gold⸗ 
prägung und Kopfgoldfchnitt im Großformat, in Schutzkaffette 


Diefe vom Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf,, 
herausgegebene Prachtausgabe ift ein Schmuckftück für jede 
Bibliothek, ein Gefchenkband von dauerndem Wert,und erfüllt 


den vielfachen Wunfch, Das Werk des Führers in einem 
beſonders würdigen Einband erhalten zu können. 


In allen Buchhandlungen erhältlich! 
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Titelfeite: Zeichnung Hans Schirmer, Berlin / Oben: 5000 Jahre Hakenkreuz, 
Eine Überfichtskarte über die geographifche Verbreitung des Hakenkreuzes 
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